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Der Blinde kam näher und berührte mit seinen
Fingern meinen Kopf.
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		Erstes Kapitel.

		Meine Geburt. – Mein Name. – Herr
Selbstverständlich.

		 

		Ich bin in Mannheim geboren, nicht gerade in
einer der breitesten Straßen, aber doch breit genug, um meinem
Dasein hinreichend Luft und Licht zu verschaffen. Der Bewohner des
Hauses, in welchem ich das Licht der Welt erblickte, hieß Herr
Peter Rau und trieb einen Handel mit allerlei Lebensmitteln. Ich
erinnere mich noch recht gut des großen, grün angestrichenen Tores,
durch welches man in den Hof blicken konnte. Es hatte zwei Flügel
und wurde an jedem Morgen sehr frühe geöffnet. Ich sah dann auf die
Straße und machte meine stillen Betrachtungen über die Landleute,
welche aus der ganzen Umgegend zum Markte gezogen kamen. Oberhalb
des Tores war ein großes gemaltes Schild angebracht, kein
Kunstwerk, aber doch anziehend genug für die Kinder, welche ich
morgens zur Schule gehen sah. Es stellte eine Landschaft vor, in
deren Mitte eine große, rotbraune Kuh einem verehrlichen Publikum
andeuten sollte, daß in den Ställen rings um den Hof ganze Ströme
frischer Milch flossen. Zur Rechten und zur Linken dieser Kuh
befand sich auf der einen Seite ein weißes Huhn und auf der andern
ein mit einem schillernden Schweife geschmückter [bookmark: page8] Hahn, der den Kopf hoch
erhoben trug und mit seinem geöffneten Schnabel in die Welt
hinauszukrähen schien: Frische Eier! Frische Eier!

		Unser Haus war durchaus nicht unansehnlich; es hatte eine recht
schöne Vorderseite nach der Straße. Aber sobald man nur die
Schwelle hinter sich hatte, stand man in einem engen Hofe, der
rings von hohen Häusern umgeben war. In diesen Häusern wohnten
durchaus keine Millionäre, nicht einmal Leute, die besondere
Sorgfalt auf sich selbst verwendeten; es gab da immer Schmutz
genug, und nun waren gar die Ställe an die hohen Brandmauern
angebaut. Aber trotz alledem war gerade meine Geburtsstätte
ziemlich reinlich, denn Herr und Frau Rau waren kluge Leute, und
sie wußten, daß bei ihrem Geschäfte Reinlichkeit eine der besten
Empfehlungen ist. Der große Stall, in welchem vierundzwanzig
Milchkühe standen, war stets in tadellosem Zustande, und ich meine
heute noch, den kleinen Laden zu sehen, in welchem Frau Rau die
Milch an ihre Kunden verkaufte. Das Zimmerchen war nur klein, aber
reizend; es war hellgelb angestrichen, und an den Wänden standen
auf Gestellen eine Menge Blechkannen, die wie Silber glänzten; der
große tannene Tisch, hinter welchem Frau Rau herumhantierte, war
mit Töpfen besetzt, und auch diese waren so rein gescheuert, daß
man nicht das kleinste Stäubchen darauf entdecken konnte.

		Ich erwachte in einem schönen Stalle zum Leben. Spinnen und
Mäuse gab es in demselben nicht, und meine ersten Eindrücke waren
durchaus angenehmer Natur.

		Das hat das Huhn vor dem Menschen voraus, daß es gleich weiß,
was es will, und ein unabhängiges Leben führt. So ein kleines Kind
ist doch ein recht armes Würmchen; es weiß nicht, was ihm not tut,
es kann sich nicht einmal fortbewegen und ist auf fremde Hilfe
angewiesen. Ich aber war kaum aus dem Ei gekrochen, so hüpfte ich
schon umher, war lustig und guter Dinge; ja, ich konnte mich schon
vorkommenden [bookmark: page9] Falles benehmen. Über mir muß ein
besonderer Glücksstern gewaltet haben; denn ich bin unter
zahlreichen Geschwistern das einzige, welches am Leben blieb. Kaum
vierzehn Tage, nachdem die graue Henne, meine Mutter, gefolgt von
uns acht Küchlein, ihr Strohnest verlassen, hatte sie nur noch
eines, und dieses eine war ich. Alle übrigen waren gewaltsam ums
Leben gekommen: einer meiner Brüder, ein neugieriger Bursche, lief
auf die Straße und kam unter das Rad einer Droschke; zwei andere
machten sich um die Kühe, die unsere Stallgenossen waren, zu
schaffen und wurden totgetreten. Die vier letzten endlich fanden
jämmerlich ihren Untergang bei einem Gewitter, das unsern Hof in
einen See verwandelt hatte. Da strömte das Wasser von allen Dächern
in den Hof herab, und von oben regnete es mit solcher Wucht, daß
sich die Ärmsten nicht mehr zu helfen wußten; das eine fiel in die
Gosse und ertrank, die drei übrigen starben infolge der Nässe und
Kälte. So blieb ich denn allein noch übrig.

		Seit meinem Familienunglück zeigte mir Frau Rau die Teilnahme,
welche man den schwer Geprüften zollt, und ich durfte nach freiem
Belieben im Vorderhofe herumhüpfen.

		Das Stübchen, in welchem der Milchverkauf stattfand, ging auf
diesen Hof, und so hatte ich Gelegenheit, die regelmäßigen Kunden
zu beobachten. Vor allen fiel mir dabei Herr
Selbstverständlich auf.

		Alle Tage um 4 Uhr nachmittags erschien am grünen Tor ein
großer, magerer Mann mit langwallenden Haaren, welche bereits ins
Graue schimmerten. Er hatte eine blaue Brille, ein sehr starkes,
sorgfältig rasiertes Kinn und sein Kopf stak in einem dichten,
rotgewürfelten Tuch, das er um den Hals geschlungen trug. Dazu
hatte er je nach dem Wetter einen großen baumwollenen Regenschirm
oder einen Spanisch-Rohr-Stock mit elfenbeinernem Griff. Er ging in
den Milchladen, grüßte mit der Hand und zog schließlich aus der
Tasche seines Überziehers ein schwarzes Säckchen hervor.

		[bookmark: page10]
Während Frau Rau zwei frische Eier in dasselbe gleiten ließ, begann
er eine Unterhaltung mit sehr lauter Stimme, denn er war ein wenig
taub. Er sprach dann von seiner Mutter, von deren schwankendem
Gesundheitszustände und von seinem Ärger, daß er keine
Schreibstunden mehr geben könne. Seine Hand – dabei streckte er
diesen wichtigen Körperteil aus, welcher bei ihm von
außergewöhnlicher Länge und sehr knochig war – sei allerdings ganz
fest; aber die Augen, die würden schwach. Selbstverständlich!

		Waren andere Kunden zugegen, dann zog er eine vor Alter schäbig
gewordene seidene Börse aus seiner Tasche, überreichte der Frau Rau
feierlich zwei Zehnpfennigstücke, öffnete dann seine Weste, hinter
welche er das Säckchen gleiten ließ, und knöpfte endlich wieder
sorgfältig Weste und Überrock zu. Sodann zupfte er sein rotes
Halstuch zurecht und verschwand.

		»Ein recht wackerer Mann, dieser Herr Selbstverständlich«,
Pflegte Frau Rau dann zu sagen.

		Wer in die Milchhandlung kam, nannte ihn bei diesem Namen; denn
er bediente sich dieses Wortes unaufhörlich, wobei er stets seine
rechte Hand erhob und den Zeigefinger gegen den Daumen stemmte.

		Am ersten Tage, da er mich bemerkte, hielt er mich für ein
Rebhuhn. »Es ist eines, selbstverständlich!« Er setzte mich auf
seinen knochigen Finger, betrachtete mich lange durch seine großen
blauen Brillengläser und sagte in einem fort: »Buntscheckig wie ein
Rebhuhn.«
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»Buntscheckig wie ein Rebhuhn.«



		Der kleine Peter Rau, ein recht gescheiter Junge, der eben aus
der Schule kam, nannte mich auf der Stelle »Buntscheckchen«, und
dieser Name blieb mir dann auch.

		Herr Selbstverständlich war entzückt, daß er so mein Pate
geworden, ohne zu wissen wie.

		Er kam nicht selten mit einer Handvoll Brotkrümchen, rief mich
in einen Winkel, und dann gab es einen ausgezeichneten kleinen
Imbiß. [bookmark: page11]

		[bookmark: page12] Da
ich ihn immer allein kommen und gehen sah, stand ich aus
Dankbarkeit stets auf der Lauer, bis er den Milchladen verließ;
dann hüpfte ich ihm nach und gab ihm das Geleite bis an das große
Tor. Er hatte bald diese zarte Aufmerksamkeit bemerkt und sah sich
nun stets um, ob ich ihm auch folge.

		Meine andern Bekanntschaften im Hofe waren ein Schuhflicker, der
sein Lager und seinen Dreifuß im Zwischengeschoß aufgeschlagen
hatte; dann wohnte noch ein Blinder da, der jeden Morgen, von
seinem Enkelkinde Melina geführt, mit einer großen Geige unter dem
Arm das Haus verließ; und endlich wohnte noch in einem Dachstübchen
eine Näherin, die vor ihrem Fenster ein Blumengestell angebracht
hatte und mich häufig durch das Blätterwerk betrachtete. Ich hatte
sie recht gern, denn sie war sehr lieb und immer sauber. Am Morgen
unterschied man nämlich im Milchladen die Frauen, die dorthin
kamen; da waren ihrer genug, die am Tage wie Pfauen geputzt über
die Straße gingen, und am frühen Morgen kamen sie mit zerzausten
Haaren und in zerrissenen Unterröcken mit ihrem Topfe herbei und
holten Milch.

		Ich machte, daß ich von ihnen wegkam, denn ich wollte mir meine
Füße an ihren alten Schleppkleidern nicht beschmutzen. So ist es
eben, wenn man noch jung ist, dann ist man eitel und will sich sein
Aussehen nicht verderben; und ich war damals noch sehr jung.

		Der Schuhflicker und seine Frau mochten mich recht gut leiden,
und sie empfingen mich immer mit einem freundlichen Lächeln, so oft
ich mein Köpfchen über die Schwelle ihrer Stubentüre streckte. Aber
die Leute hatten absonderliche Gewohnheiten; der Mann war immer an
seinen mit Leder überzogenen Dreifuß gefesselt, und die Frau putzte
beständig ihre Töpfe. An dem Tage, den man Sonntag nennt, ruhte
überall die Arbeit, nur bei ihnen nicht. Herr Rau trug dann eine
Halsbinde und einen Überrock; Frau Rau setzte eine reichbebänderte
Haube auf; die junge Näherin, [bookmark: page13] der Geiger und sein Enkelkind gingen fort
mit einem Buch mit Goldschnitt unterm Arm; dabei waren sie schön
gekleidet. Nur der alte Schuhflicker klopfte sein Leder und zog
seinen Pechdraht, als ob für ihn nicht mehr Sonntag sei als für die
große schwarze Katze, die unter seiner Werkbank schlief, oder für
das arme Buntscheckchen, das auf dem Hofe herumflatterte und, von
einer unbegreiflichen Sehnsucht nach Unbekanntem getrieben,
manchmal auf die Straße schlüpfte und aus der Rinne trank – wenn
das Wasser rein war; das war aber nicht oft der Fall.

		Die Ausflüge, welche ich mir über den ummauerten Bezirk meines
Geburtsortes erlaubte, gaben mir einen oberflächlichen Begriff der
Welt, und die mir innewohnende eigentümliche Fähigkeit, die Sprache
der Menschen zu verstehen, entwickelte mein kleines Gehirn in hohem
Grade.

		»Welche Dächer«, sagte ich mir, »welche Balkone, welche
Wetterfahnen, welche Menge Leute!«

		Von Zeit zu Zeit schwang ich meine Flügel, welche mir eben zu
wachsen anfingen; ich wollte mich über alle diese Mauern und Dächer
hinausschwingen; aber wo hat je ein Huhn über vier- und
fünfstöckige Häuser hinausfliegen können?

		Ich beneidete die Vögel, die nach ihrem Belieben sich über alle
diese Hindernisse leicht hinwegschwingen konnten, und doch begriff
ich, daß es eigentlich unvernünftig wäre, wenn ich mich über mein
Unvermögen beklagen wollte. Ich ergab mich darein, daß ich eben nur
ein bescheidenes Hühnchen war; ja, ich mußte mich noch glücklich
preisen, daß Tiere und Menschen mich gern hatten.

		Oft schlüpfte ich ärmliches Ding mitten zwischen unsere schöne
graue Kuh, welche den trübseligen Ernst ihrer holländischen
Abstammung nicht verleugnen konnte, und das kleine braune Pferd,
das den Milchkarren zog und in der Stallecke seinen Stand hatte.
Ich fand's ganz vergnüglich, zuzusehen, wie es mit seinen schönen,
weißen Zähnen Klee und Heu fraß, und wenn Frau Rau ihm den
Hafersack um die [bookmark: page14] Nase band, dann hütete ich mich wohl, aus
seiner Nachbarschaft zu kriechen. Unser Rößlein war nämlich ein
wenig Feinschmecker und liebte es, die ganzen Backen voll Hafer zu
haben. Um nun gehörige Portionen zu erhalten, warf es heftig den
Kopf zurück, damit der Hafer im Sacke in die Höhe flog, und bei
dieser Gelegenheit sprangen immer einige Körner heraus, welche dann
mir zugute kamen. Das Pferd hatte meinen Eifer, in seiner Nähe zu
sein, recht wohl bemerkt und richtete seine großen, glänzenden
Augen mit einem gewissen Wohlgefallen auf mich. Offenbar glaubte
es, die Bewunderung hätte mich kleines Tierchen in die Ecke
geführt, wo das Pferd stand, und es waren doch eigentlich nur die
Haferkörner, denen ich nachging. Im stillen mußte ich über die
Selbsttäuschung, welcher es sich hingab, lachen.

		Aber nicht alle meine Vergnügen waren so gewöhnlicher Natur. Ich
hegte große Liebe zur grauen Henne, meiner Mutter, welche sich
aber, leider muß ich dies sagen, wenig um mich bekümmerte. Ich
folgte ihr treu, wohin sie ging; weit war das nicht. Sie erholte
sich nicht von dem Verluste ihrer Kleinen, und unaufhörlich
stöberte sie unter den Hühnern und Küchlein herum, ob sie dieselben
nicht entdecke. Diese Sorge um die Abwesenden versöhnte mich damit,
daß sie sich so wenig um mich bekümmerte, und ich tröstete mich für
ihre Gleichgültigkeit dadurch, daß ich anderweitige Freundschaften
schloß. Da war der kleine Peter Rau; der lief mir immer nach, um
mich zu haschen, und wir spielten prächtig zusammen; dann war da
der alte Schuhflicker, Herr Selbstverständlich und vor allen
Melina, das liebe kleine Mädchen mit den langen schwarzen Haaren,
das nie vorüberging, ohne mir ein Kußhändchen zuzuwerfen.

		Wenn sie und ihr Großvater von ihrem Tagewerk zurückkamen, dann
hörte ich immer dem Konzerte zu, welches sie für die Angrenzer des
Hofes gaben. Der Blinde stemmte seine Geige an die linke Schulter,
nahm den Fiedelbogen in die Rechte und strich über die Saiten hin.
Ich fand die [bookmark: page15] Töne, die er entlockte, wunderschön. Die
Fenster wurden eines nach dem andern geöffnet, und man warf kleine
Geldstücke in den Hof, welche Melina sorgfältig aufsammelte. Ich
saß dabei entweder auf ihrem Arm oder auf ihrer Schulter; war sie
mit dem Einsammeln zu Ende, so bekam ich meinen Kuß, und sie ließ
mich zur Erde flattern. Dann nahm sie ihren Großvater bei der Hand
und zog ihn in einen dunkeln Gang, der noch viel unangenehmer war
als unsere Hühnersteige. Wenn sie in demselben verschwunden waren,
dann suchte ich meine Mutter auf und schlummerte unter ihren
Flügeln den Schlaf der Unschuld.

		Mein Leben war dunkel und eintönig, aber ruhig, und ich sehnte
keine Änderung desselben herbei. Leider ist mir seitdem klar
geworden, daß auf Erden alles dem Wechsel unterworfen ist, und ich
war noch recht jung, als ich die erste Erfahrung dieser bittern
Wahrheit machte. [bookmark: page16]
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		Zweites Kapitel.

		Der Tod Jakobs. – Ich ersetze denselben.

		 

		Als ich eines Morgens erwachte, fror ich ganz
entsetzlich. Ehe ich noch die Augen öffnete, machte ich eine
unwillkürliche Bewegung, um mich unter dem Flügel meiner Mutter
näher an dieselbe anzuschmiegen. Ich bekam aber nur einen derben
Schnabelhieb, der mich vollends zu mir brachte. Meine Mutter war
fort, und ich saß allein zwischen zwei Hühnern, die ich recht wohl
kannte; es waren eigensinnige, bösartige alte Gerippe, dürr und zäh
wie Zaunpfähle und bissig wie böse Hunde; das eine hatte mir, als
ich mich nur rührte, fast das Auge ausgepickt. Den ganzen Tag über
suchte ich meine Mutter im Stall und Hof; vergeblich! Nie hat wohl
eines Hühnchens Herz eine größere Verzweiflung gefühlt als das
meine an diesem Tage. Um meinen Kummer zu vermehren, kam auch noch
Freund Selbstverständlich nicht, und so verbrachte ich denn sehr
trübselige Stunden.

		»Dein Pate ist krank, Buntscheckchen«, sagte Frau Rau am Abend
des dritten Tages zu mir und kehrte sich dann zu einer Nachbarin,
welche gekommen war, um Milch zu holen: »Es sind jetzt schon zehn
Jahre, daß er wegen der [bookmark: page17] beiden Eier kommt, und in dieser ganzen Zeit
ist er nicht ein einziges Mal ausgeblieben.«

		Als ich am folgenden Tage 4 Uhr schlagen hörte, schlüpfte ich
auf die Straße hinaus und schaute wie gewöhnlich, ohne etwas dabei
zu denken, nach der Richtung, woher mein alter Freund zu kommen
pflegte. Welche Freude ergriff mich, als ich ihn auf unser Haus
zuschreiten sah!

		Er kam nicht sachte und abgemessen, wie gewöhnlich, sondern
stürmte wie ein Wirbelwind an mir vorüber, ohne mich auch nur zu
sehen. Ganz außer Atem kam er zu Frau Rau, welche gerade allein war
und ihn auf das freundschaftlichste empfing.

		»Sind Sie krank gewesen?« fragte sie ihn.

		Herr Selbstverständlich sah in der Tat bleicher aus als
gewöhnlich; seine langen, grauen, stets wohl geordneten Haare
hingen ihm verwirrt auf den Nacken, und er schien sogar, was sonst
nie der Fall war, Eile zu haben.

		»Ich war nicht krank, liebe Frau«, erwiderte er, während er das
schwarze Säckchen der Frau Rau hinreichte. »Aber selbstverständlich
vermuten Sie, daß mir irgend etwas zugestoßen ist. Ach ja, ich habe
eine große Prüfung durchzumachen gehabt.«

		Herr Selbstverständlich seufzte tief auf und fügte dann leise
bei:

		»Jakob, der Papagei meiner Mutter, ist plötzlich gestorben.«

		Frau Rau nahm dies wichtige Ereignis äußerlich ziemlich
gleichgültig auf. Sie sagte nur:

		»Ihre Frau Mutter hielt wohl viel auf das Vieh?«

		»Selbstverständlich«, erwiderte ihr Kunde in einem Tone, als ob
er tief darüber gekränkt sei, daß man so etwas überhaupt habe
fragen können. »Er war ihre Zerstreuung, ihre Gesellschaft. Der
schreckliche Unfall hat sie ganz außer sich gebracht, so daß ich
bei ihrer schwankenden Gesundheit schwere Besorgnisse hegte. Heute
geht es ihr wieder besser, selbstverständlich viel besser.«

		[bookmark: page18] »Nun,
Sie werden ihr einen andern Papagei kaufen, und das wird die gute
Frau wohl trösten.«

		Herr Selbstverständlich warf ernst den Kopf zurück.

		»Sie kennen meine Mutter nicht«, sagte er. »Jakob wird nie
ersetzt werden, nie! Selbstverständlich! Wir werden keinen Papagei
mehr haben, und wenn ich meine Mutter nur dazu bewegen könnte, daß
ein Kanarienvogel oder ein anderes Vögelchen in Jakobs Käfig käme,
wäre ich schon recht froh. Ach, wenn ich nur einen Vogel finden
könnte, der sie über den Verlust trösten würde, so möchte ich ja
gerne bis ans Ende der Welt suchen.«

		»Sie werden wohl einen finden, ohne so weit gehen zu müssen«,
sagte Frau Rau und hielt ihm das Säckchen mit den beiden Eiern hin.
»Wollen Sie Buntscheckchen?«

		Ich hockte auf meinen Füßen und hörte ohne besondere Teilnahme
der Unterhaltung zu; das aber war eine höchst unerwartete Wendung;
ich richtete mich auf und streckte den Kopf in die Höhe, um besser
hören zu können.

		»Das ist nicht übel: Buntscheckchen ist reizend«, erwiderte der
alte Schreiblehrer und ließ seine Augen rings umherschweifen, um
mich zu suchen. Er bemerkte dabei nicht, daß er mit den Absätzen
seiner Lackschuhe fast auf mich trat. »Ich habe oft von
Buntscheckchen mit meiner Mutter gesprochen, und sie möchte es
gerne einmal sehen; aber ich will Sie nicht berauben, Frau Rau, und
der kleine Peter würde darüber nicht geringen Kummer haben.«

		»Dem will ich allerdings nicht widersprechen, aber wenn ich auf
den Knaben hören wollte, so käme nicht ein einziges Huhn aus dem
Hofe. Er kam schon außer sich über die Mutter Buntscheckchens,
deren ich mich schon ihres Alters wegen entledigen mußte. Wenn
Ihnen also das Hühnchen gefällt, so nehmen Sie es nur. Es ist das
drolligste Tier, das ich mir denken kann; aber für einen
Milchhandel taugt's nicht, und wenn Sie es nicht nehmen, so kommt
es binnen kurzem in die Bratpfanne oder an den Spieß.«

		[bookmark: page19] Ich
verstand zwar noch nicht den ganzen Sinn dieser Worte, aber doch
überlief es mich kalt vom Kamme bis zum Fuße, als ich sie
hörte.

		»Aber Sie wissen vielleicht nicht, wohin mit dem Tierchen?«
fragte Frau Rau weiter.

		»Um Vergebung«, schrie Herr Selbstverständlich der Verkäuferin
ins Ohr, »wir haben einen großen Hof!« Damit steckte er seine
beiden Eier in die Tasche und beschrieb dann mit ausgebreiteten
Armen einen Kreis in der Luft, um die ungeheure Ausdehnung des
Hofes besser zu bezeichnen. »Wir haben ein recht niedliches
Gärtchen mit Fruchtbäumen darin, und ausgezeichnete
Nachbarschaft.«

		»Aber keine Hühner?«

		»Selbstverständlich, nein. Der Eigentümer duldet kaum die
Käfige, die man vor die Fenster hängt.«

		»Ja, wo wollen Sie denn da Buntscheckchen hinbringen?«

		»Ah, das wäre in unserem Holzställchen gut aufgehoben, und da es
nicht auf dem Hofe herumstrolchen könnte, würde ich es unter einen
großen Korb setzen; das wäre ein ganz reizender Käfig, ein wahres
Häuschen.«

		»Nun, wenn Sie es brauchen können, nehmen Sie es«, sagte Frau
Rau, bückte sich rasch und ergriff mich, ehe ich noch daran denken
konnte, mich zu retten.

		»Wie, es war da? So nahe bei mir?«

		»Ja, es streckte das Köpfchen in die Höhe, als ob es jedes Wort
verstände. Es ist ein gar drolliges Tierchen, und Sie werden vielen
Spaß mit ihm haben; ich würde aber kaum Nutzen von ihm ziehen
können. Aber wie werden Sie es fortbringen? Soll ich Ihnen einen
Korb geben?«

		»Nein, nein; was würde meine Mutter sagen, wenn ich einen Korb
über die Straße trüge! Sie hat in diesem Punkt ihre eigenen
Ansichten. Selbstverständlich! Geben Sie her, ich will es schon
unterbringen.«

		Damit faßte er mich mit der linken Hand und steckte mich ohne
Umschweife in eine Tasche seines weiten Überziehers. [bookmark: page20] »Ganz gut«, sagte Frau
Rau; »es ist nicht größer als eine Faust, Sie können es so überall
mitnehmen. Bitte, lassen Sie mich noch einmal sehen.«

		Ich glaubte, sie wollte mir noch einen zärtlichen Abschiedskuß
geben, wie das Melina tat; aber Frau Rau war durchaus nicht
gefühlvoll; sie betastete mir einfach den Kropf und sprach:

		»Es hat sich vollgefressen; Sie können es mitnehmen, mein
Herr!«

		Ich reiste ab, eingequetscht zwischen den langen, trockenen
Fingern des Herrn Selbstverständlich wie in einer Beißzange.
Tausend Gedanken wirbelten durch mein armes Köpfchen; ich dachte
mit tiefem Bedauern an die holländischen Kühe, an das braune Pferd,
an meine Kameraden vom Hühnergeschlechte, an Melina, die Näherin,
die Familie Rau, selbst an den alten Schuhflicker; aber doch reizte
mich das Unbekannte meiner Zukunft, ich empfand eine
unbeschreibliche Neugier, was jetzt kommen würde, und dies Gefühl
half mir den Schmerz überwinden. Ich war eben noch sehr jung und
hatte daher gar wenig Erfahrung.

		Meine Art zu reisen gestattete mir nicht, unterwegs
Beobachtungen anzustellen, und ich kam in das Haus des Herrn
Selbstverständlich, ohne es von außen gesehen zu haben.

		Ich wußte, daß wir am Ziele angekommen waren, als ich meinen
neuen Herrn mit der an ihm gewohnten Stimme laut schreien
hörte:

		»Mutter, rate, was ich dir bringe?«

		»Eier, ohne Zweifel«, erwiderte eine matte und krächzende
Stimme.

		»Viel Besseres noch, viel Besseres! Rate!«

		»Julius, ich kann diese Späße nicht leiden; du bist ein großes
Kind, weil du deiner alten Mutter immer Rätsel aufgibst.«

		»Wohlan denn, so sieh selbst!«

		Herr Selbstverständlich zog seine linke Hand aus der Rocktasche
und hielt mich triumphierend seiner Mutter so [bookmark: page21] [bookmark: page22] nahe ans Gesicht, daß ich dicht unter
der Nase einer alten, ach, sehr alten Frau saß. Der Empfang, den
ich fand, war indes kein freundlicher; sie fuhr wie erschrocken
zurück und gab mir einen derben Klapps auf den Schnabel.

		[image: .]
»Schaffe mir das Tier fort, Julius!«



		»Schaffe mir das Tier fort, Julius, das ist ja ein Huhn!«

		»Ja, ein Huhn ist's, selbstverständlich; aber es sieht aus wie
ein Rebhuhn. Sieh nur dies Köpfchen, dies Gefieder! Nein, mein
Buntscheckchen ist kein gewöhnliches Huhn!«

		»Das also ist dein Buntscheckchen? Altes Kind!«

		»Buntscheckchen ist's, selbstverständlich; Frau Rau hat es mir
für dich gegeben.«

		»Um eine Kraftbrühe daraus zu machen?«

		Ich fühlte die Finger, die mich hielten, erbeben.

		»Nein, nein, als eine kleine Kostgängerin, als ein häusliches
Rebhuhn, welches zu unserer Zerstreuung dienen soll. Du wirst
sehen, welchen Spaß wir an dem Tierchen haben werden.«

		»Armer Julius, ich begreife nicht, wie du dir solche Dinge
einbilden kannst; gehe weg mit deinem Huhn!«

		»Selbstverständlich, Mama; aber ich wünschte, daß du das
Tierchen einmal hüpfen sähest.«

		Er bückte sich, um mich auf den Fußboden zu setzen, und als er
fühlte, daß ich seiner linken Hand entglitt, wollte er mich
instinktmäßig mit der rechten erhaschen. Ich hörte ein ganz leises
Krachen. Herr Selbstverständlich richtete sich rasch in die Höhe
und rief bestürzt:

		»O weh, die Eier!«

		Leider war die Omelette fertig. Er entfernte sorgfältig sein
rotes Halstuch, und als er die Weste öffnete, lief ihm die gelbe
Brühe das Hemd herunter. Im Zimmer verbreitete sich der Duft
zerbrochener Eier.

		»Aber was hast du denn gemacht? an was denkst du nur?« sagte die
alte Dame, indem sie sich erregt aufrichtete. »Ehe du dich mit
diesem Vieh beschäftigtest, hättest du doch die Eier in Sicherheit
bringen müssen.«
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»Selbstverständlich, Mutter, selbstverständlich; aber ich glaube,
eins ist noch ganz«, erwiderte der Unglückliche, während er das
schwarze Säckchen hervorschob, aus welchem die Brühe troff. »Ja«,
versicherte er freudig, nachdem er einen Blick in das Säckchen
geworfen; »dein Ei ist unversehrt. Ich bitte, zünde die
Spirituslampe an; ich komme sogleich wieder, um dein Essen zu
bereiten.«

		Er nahm mich, brachte mich in einen dunklen Gang, stellte mich
dort hin und verschwand dann wiederum in das Zimmer.

		Glücklicherweise hatte dieser Gang ein kleines, offenstehendes
Guckloch. Ich schwang mich auf ein zur Seite stehendes Tischchen
und von da auf die Brüstung, um einen Blick ins Freie zu
werfen.

		Ach, welche Enttäuschung! Ich erwartete doch zum mindesten einen
ähnlich belebten Hof wie bei Frau Rau; aber ich sah einen engen,
gepflasterten Raum, ringsum von alten, baufälligen Häusern umgeben,
und an jedem Fenster hing ein Käfig. Längs der Mauer zog sich ein
schmaler Erdstreifen hin, und auf diesem Erdstreifen standen einige
höchst kümmerlich dreinschauende alte Sträucher. Das war der
freundliche Garten mit Fruchtbäumen drin, das der geräumige Hof!
Ich sah noch Herrn Selbstverständlich vor mir, wie er mit beiden
Händen den Kreis am Himmel beschrieb, als ob, um den Raum dieses
Hofes und Gartens anzudeuten, gar nicht Platz genug auf der Erde
sei.

		Seitdem begriff ich erst, welchen possierlichen Gebrauch die
Menschen von einer ihnen eigentümlichen Gabe machen, die sie
Einbildungskraft nennen. Aber als Herr Selbstverständlich Besitz
von mir ergriff, war mein Mangel an Erfahrung noch so groß, daß ich
meinte, sein Hof sei wirklich so umfangreich, wie er ihn beschrieb;
jetzt fühlte ich mich aufs äußerste entmutigt.

		Als Herr Selbstverständlich wiederkam, fand er mich traurig in
einer Ecke kauernd. Vergebens streute er die [bookmark: page24] schönsten Brotkrumen, die er
erst im Wasser aufgeweicht hatte, vor mich; mein Magen war wie
zusammengeschnürt, und ich hätte nichts essen können.

		»Du schläfst im Stehen, armes Buntscheckchen«, sagte der
treffliche Mensch; »warte, ich will dich in dein Schlafkämmerchen
bringen.«

		Er brachte mich in eine Küche, neben welcher ein kleiner, mit
Holz und Kohlen angefüllter Raum sich befand. Dort setzte er mich
in eine Ecke und stülpte einen großen, von Weiden geflochtenen Korb
über mich. Ich gestehe, mich erfaßte ein mächtiger Zorn, als ich
mich unter diesem Korbe sah, und wütend hüpfte ich in demselben hin
und her.

		Das also war das reizende Vogelhäuschen, das er in so lachenden
Farben der Frau Rau geschildert hatte! O Einbildung!
Einbildung!

		Wenn ich nicht von Natur munter und aller Listen voll gewesen,
so wäre ich vor Langeweile in diesem sonderbaren Käfig gestorben,
oder, was noch viel schlimmer gewesen, meine geistige Kraft wäre
vollends versteinert.

		Aber glücklicherweise hatte ich, obwohl noch ein ganz kleines
Ding, ausgezeichnete Anlagen; meine geistige Spannkraft war nicht
gering anzuschlagen, und selbst in dieser Stunde der Angst faßte
ich den Entschluß, gegen mein böses Schicksal zu kämpfen. Wenn es
auch nicht in meiner Macht stand, meiner niederträchtigen Lage mich
gänzlich zu entziehen, so wiegte ich mich doch in die Hoffnung, daß
ich sie verbessern könne.

		Ungeachtet meiner männlichen Entschlüsse schlief ich sehr
schlecht, und als ich am folgenden Morgen erwachte, taten mir alle
Glieder weh. Recht bittere Gedanken drangen auf mich ein. Welches
Leben drohte mir auf diesem einsamen, stillen Hofe zwischen den
beiden alten Leuten, an denen ich, wie ich tief fühlte, nie ein
ähnliches Interesse nehmen würde, wie an meinen jungen Freunden auf
dem Rauschen Hofe!

		[bookmark: page25] Meine
trübselige Stimmung konnte nur vermehrt werden, als ich bemerkte,
daß Herr Selbstverständlich vergaß, mir mein Frühstück zu bringen;
mein Magen kam bereits in bedenkliche Gärung, als er endlich
erschien. Er hob den Korb weg, und ohne meine Niedergeschlagenheit
zu bemerken, begann er, mir Brotkrumen zu streuen, die ich
schleunigst aufpickte. Dabei hörte ich seinen Bemerkungen zu,
während ich immer fraß.

		»Ach, Buntscheckchen«, sagte er, »du machst ein freundliches
Gesicht, du hast auch guten Appetit; man sieht, daß dein neues Haus
dir gefällt, kleiner Ausbund! Du begreifst das Angenehme deiner
gegenwärtigen Lage. Selbstverständlich!«

		Nie hatte ich so sehr bedauert, daß mir die Gabe der Sprache
versagt war, als in diesem Augenblicke. Wie hätte ich dem armen
alten Träumer die Wahrheit sagen wollen! Glücklicherweise erging er
sich nur in allgemeinen Redensarten und kam nicht auf seinen
geräumigen Hof und seinen prachtvollen Garten mit Fruchtbäumen
zurück, sonst hätte ich es wahrhaftig nicht ausgehalten, und da ich
den Korb nicht mehr über meinem Kopfe hatte, wäre ich im stande
gewesen, einen Fluchtversuch zu wagen.

		Als ich mein Frühstück zu mir genommen, setzte mich Herr
Selbstverständlich wie einen Papagei auf seinen langen Zeigefinger
und trug mich zu der alten Dame, welche auf einem wurmstichigen
Sessel an ihrem Kaffeetische saß. Sie ließ sich herab, mich zu
streicheln, während der gute Julius ihr erzählte, er habe mich ganz
munter unter meinem Korbe gefunden, ich hätte mein Frühstück
bereits verzehrt, und es sei selbstverständlich, daß ich mich schon
in die neuen Verhältnisse eingewöhnt habe.

		»Das ist ein ganz liebes Hühnchen, ich gebe es zu«, erklärte sie
und steckte mir ein Brotkrümchen in den Schnabel; »aber es ist eben
doch nur ein Hühnchen.«

		»Wenn du es in einen Käfig bringst, Mutter, so würde es
jedermann für ein junges Rebhuhn halten.«

		[bookmark: page26] »Wie
kannst du nur solche Dinge reden, Julius! Was denkst du nur! in
einen Käfig, am Ende gar in den Salon! Bring nur das Tierchen
wieder unter seinen Korb und sorge mir ja, daß es nicht in dem Hofe
herumstrolche, das könnte uns Unannehmlichkeiten zuziehen!«

		Julius, der bereits gehofft hatte, mich in sein Familienleben
einzuführen, konnte einen tiefen Seufzer nicht unterdrücken; aber
er trug mich als folgsames Kind in den Hof und stülpte dort den
entsetzlichen Weidenkorb wieder über mich.

		Ich hatte jetzt ziemlich gut gefrühstückt, und das kleine
Ereignis samt der Luftveränderung hatte mich mindestens ein wenig
aus meiner Niedergeschlagenheit aufgerüttelt; ich konnte doch
wieder auf ein Mittel sinnen, um mein düsteres Sklavenlos zu
verbessern.

		Offenbar, so dachte ich, hat mein armer Herr ein großes Herz,
aber ein kleines Hirn, und wenn er auch noch so gut ist, so werde
ich hier doch vor Hunger und Langeweile zu Grunde gehen. Den ganzen
Tag in dieser engen Zelle zuzubringen, das wäre ein wahrhaft
tödlicher Gedanke. Wenn es mir daher nicht gelingt, ein Mittel
ausfindig zu machen, wie ich nach Belieben ein und aus gehen kann,
dann gibt es einen Auftritt wie damals, als er mich zum erstenmal
einsperrte, und ich werde mir nötigenfalls mit Gewalt ein gewisses
Maß von Freiheit erringen.

		Gewaltsame Mittel aber widerstrebten mir einem so guten Menschen
gegenüber, und so begann ich denn den Versuch, ob ich nicht ganz in
der Stille hinausschlüpfen könnte.

		Ich hatte gedacht, wenn ich alle meine Kräfte zusammennähme, so
könnte ich vielleicht den Korb lüften, der auf flachem Erdboden
stand; aber wie sehr ich auch immer mit dem Schnabel zwängte und
mit den Füßen mich stemmte, der Korb blieb schwer wie ein
Bleiklumpen auf seiner Stelle. Als ich mich überzeugt hatte, daß es
auf diesem Wege nicht gehe, versuchte ich es auf andere Weise. Ich
scharrte mit meinen Füßen einen kleinen Minengang, auf welchem ich
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durchzuschlüpfen versuchte. Das kostete viele Mühe, aber ich kam
dabei doch vorwärts; zuerst konnte ich mein Köpfchen
hinausstrecken; ich zog es wieder zurück und kratzte weiter. Als
ich wiederum probierte, ging schon der Hals durch; jetzt schob ich
mit Flügeln und Beinen, ich zwängte glücklich den Korb ein wenig in
die Höhe – und frei war ich.

		Ach, wie schlug mein Herz! Jetzt hätte ich singen mögen!

		Ich war also frei; ich konnte mit den Flügeln schlagen und in
dem kleinen Zwinger nach Herzenslust auf Abenteuer ausgehen. Meine
erste Aufregung beruhigte sich rasch, und ich suchte nun vor allen
Dingen meinen gegenwärtigen Aufenthaltsort näher kennen zu
lernen.

		Natürlich geschah dies unter Anwendung aller möglichen
Vorsichtsmaßregeln.

		Ich ging ganz still längs der Mauern, und sobald ich irgend eine
Türe gehen hörte, kauerte ich mich nieder. So kam ich rings um den
Hof und entdeckte da, welches Glück! daß jenseits der Mauer ein
weiter, leerer Raum war. Auf demselben sah ich Holzhaufen; die
Holzstücke waren in Reihen gelegt, so daß immer eine Lage quer über
der andern sich befand. Zwischen diesen Holzhaufen sah ich Gras und
Blumen. Ich schlich mich in diesen durch einen Zaun
eingeschlossenen Raum und erkannte, daß ich da ziemlich lange,
meiner Gesundheit sehr zuträgliche Spaziergänge machen könne; auch
mußte ich hier Nahrung genug finden, wenn der gute Herr
Selbstverständlich mich einmal vergessen sollte. Nachdem ich mich
überall umgesehen, kam ich ohne ein halsbrechendes Abenteuer
wiederum in meinen kleinen Hof. Ich verbarg mich da unter dem
Blätterwerk eines verkrüppelten Gesträuches, wie solche in dem
Garten des Herrn Selbstverständlich standen. Hier entschloß ich
mich klüglich, den Nachmittag über unsichtbar zu bleiben. Das
gelang mir denn auch. Mehrere Leute kamen im Laufe des Nachmittags
in den Hof, ohne mich zu sehen; Herr Selbstverständlich streifte
sogar zweimal den Zweig, unter welchem ich saß, [bookmark: page28] ohne mich zu bemerken. Ich
verfehle jedoch nicht, hier eine Tatsache mitzuteilen, die mir aufs
neue bewies, wie sehr mein guter Herr von der Einbildung geplagt
war. So oft er in den Hof kam, näherte er sich dem Korbe, klopfte
freundlich mit der Hand auf den Deckel und richtete allerhand
zärtliche Bemerkungen an mich. Einmal wendete er sich um und sagte
zu seiner Mutter, die an der Türschwelle stand:

		»Buntscheckchen ist klug, Mutter, wirklich klug. Es rührt sich
nicht von der Stelle, außer wenn ich ihm nahe komme. Soeben sehe
ich da zwischen den Korbweiden seine kleinen Augen funkeln; das
Tierchen möchte gern mit mir kommen, das ist
selbstverständlich.«

		Ich mußte in meinen Kropf lachen, da ich aus seinem eigenen
Munde hörte, welchen Täuschungen er sich hingab, und gelobte mir,
über mein geringes Hühnerurteil sorgfältig zu wachen, damit ich
nicht solchen Einbildungen verfalle wie er.

		Als der Abend kam, begann meine Lage ziemlich unangenehm zu
werden. Jedenfalls kam Herr Selbstverständlich, um mir zu essen zu
bringen, und wenn ich dann nicht seinen Verdacht erregen wollte,
mußte ich doch wieder unter meinem Korbe sein. Hätte mein guter
Herr ahnen können, was ich den Tag über getrieben, so würde er mir
ohne Zweifel in seiner blinden Anhänglichkeit lieber die Füße
zusammengebunden haben, als daß er mich auf einem Hofe frei
herumlaufen ließ, woselbst mir von der Straße aus irgendwelche
Gefahr drohen konnte.

		Ich versuchte deshalb, auf demselben Wege in den Korb
hineinzuschlüpfen, wie ich aus demselben herausgeschlüpft war; aber
das ging nicht. Meine Arbeit war von innen gemacht, und von außen
brachte ich den Korb nicht in die Höhe.

		Nicht ohne Aufregung erwartete ich den verhängnisvollen
Augenblick. Als Herr Selbstverständlich erschien, kauerte ich
[bookmark: page29] mich neben
den Korb an die dunkelste Stelle, und da er denselben aufhob, wobei
er mich mit den zärtlichsten Namen bezeichnete, schlüpfte ich rasch
darunter.

		Ich speiste vortrefflich zu Nacht, denn mein Spaziergang hatte
meine Eßlust geweckt. Dann wünschte mir mein Herr freundlich guten
Abend. Ich schlief in Frieden ein und träumte davon, wie ich mein
Leben in angenehmster Weise zubringen wollte. [bookmark: page30]
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		Drittes Kapitel.

		Die Familie des Kohlenbrenners. – Bedrucktes
Papier.

		 

		Acht Tage waren vergangen, seit ich den Hof des
Milch- und Eierhändlers mit dem des Herrn Selbstverständlich
vertauscht, und ich hatte mich so gut als möglich eingerichtet. Des
Morgens verließ ich den Zwinger, denn einen Hof konnte man meinen
Aufenthaltsort kaum nennen, und kam erst des Abends wieder. Ich
hatte Freundschaft geschlossen mit der Familie des Kohlenbrenners,
dem das bei meinem ersten Ausfluge entdeckte Holz gehörte. Ohne daß
mein Herr eine Ahnung davon hatte, verbrachte ich einen guten Teil
des Tages bei diesen wackern Leuten, von deren Verkaufsstelle aus
ich die Straße überblicken konnte. Da hatte alles schwarze
Gesichter und Hände, von dem Meister an, einem echten
Schwarzwälder, bis zu seinen! jüngsten Kinde, das noch nicht recht
sprechen konnte, aber gleichwohl sich schon mit offenbarer Lust im
Kohlenstaube herumwälzte. Die Frau des Kohlenbrenners versicherte
ganz ernsthaft, daß das Kind damit Gefallen an seinem künftigen
Berufe bezeuge. Bei diesen bescheidenen Leuten war ich immer wohl
aufgenommen. Ich hörte dort nichts, was irgendwie mein Zartgefühl
beleidigte. Allerdings hätte ich es gerne [bookmark: page31] gesehen, wenn sie sich
zuweilen das Gesicht gewaschen hätten; in der schwarzen Hülle
blinkten die weißen Zähne gar zu eigentümlich. Aber ihr Handwerk
war eben einmal ein anschwärzendes, und es war ein Glück für sie,
daß sie gerne und freudig den Pflichten desselben nachkamen.

		Die Kohlenbrenner fügten allerlei Leckereien den beiden
Mahlzeiten bei, welche ich von Herrn Selbstverständlich erhielt.
Letzterer blieb sich immer gleich; er war gut, sanft, seiner Mutter
folgsam und für mich voller Aufmerksamkeiten. Trotz der Strenge der
alten Dame gewann ich doch einen Einblick in das innere
Familienleben, und ich besuchte häufig ihren Sohn, ohne daß sie
etwas davon wußte.

		Nach dem Frühstück sah ich, wie er über seinen Rock zwei weite
Schreibärmel von schwarzem Zeug zog, und dann schrieb er den ganzen
Morgen in große, eingebundene Bücher. Am Nachmittage begann er
wiederum dieselbe Arbeit; dann besorgte er die Gänge für die kleine
Haushaltung. Nur etwas erregte meine Neugierde und blieb mir
unerklärlich. Jeden Tag, gegen Mittag, kam er in Pantoffeln und
ohne Hut aus dem Hause. Er ging an meinem Korb vorbei, wobei er nie
versäumte, freundlich auf den Deckel zu klopfen, da er meinte, ich
säße unter demselben, und trat dann in das gegenüberliegende Haus;
dort öffnete er eine Türe, welche die Aufschrift »Bureau« trug. Auf
diesem Bureau blieb er eine halbe Stunde, manchmal auch eine
Stunde, und wenn er herauskam, war sein Gesicht gerötet, er war
aufgeregt, ja man konnte sagen, er war so wütend, als nur ein so
sanftmütig angelegter Charakter werden konnte.

		Er lief zur kleinen Pumpe, welche das Haus mit Wasser versorgte,
und wusch an derselben Hände und Gesicht. Das kalte Wasser schien
ihn ein wenig zu beruhigen; und er ging dann fort, allerlei
zwischen den Zähnen murmelnd, ohne Buntscheckchen auch nur einen
freundlichen Blick zuzuwerfen.

		[bookmark: page32] Ich
mußte dahinter kommen, was einen so friedliebenden Menschen wie er
so außer sich selbst bringen konnte. Eines Tages, da er wieder in
das gegenüberliegende Haus schritt, sprang ich auf die Brüstung
eines offenen Fensters und drückte mich zwischen zwei mit Levkojen
besetzte Blumenkasten. In einem Augenblick hatte ich das Innere des
Zimmers übersehen. Dasselbe war durch ein eisernes Gitterwerk in
zwei ungleiche Teile geteilt. Im größeren Teile hing eine kleine
Wanduhr; ferner waren da eine große Zahl Kalender, und an den
Wänden reihten sich staubige Gestelle mit alten, grünen
Pappdeckelkasten. Die Tische waren alt und abgenutzt, und in der
Ecke stand ein Ofen, dessen dünnes Rohr in Schlangenkrümmungen nach
der Decke lief. Drei Personen waren zugegen: ein alter Herr, der
ein abgeschossenes Hauskäppchen trug, unter welchem dünne Büschel
grauer Haare heraussahen; die beiden andern waren jung. Der
kleinere hatte braunes, der größere blondes Haar; aber das war den
Haaren beider gemeinsam, daß sie zerzaust aussahen. Der übrige Teil
des Zimmers war leer; ich sah dort nur Holzbänkchen als Sitze, und
den einzigen Schmuck bildeten große Anschlagzettel in farbigem
Druck.

		Man hörte, wie die Feder des alten Herrn über das Papier
knirschte. Er sah mürrisch aus und verzog auf tausenderlei Arten
den Mund; dabei schien er tief in seine Arbeit versenkt zu sein.
Die jungen Leute blätterten gähnend in Registern, und wenn sie
einen Augenblick innehielten, schauten sie gleichgültig vor sich
hin.

		»Die Menschen, welche in Bureaus schreiben, haben kein munteres
Aussehen«, dachte ich. »Wenn Herr Rau mit seinem Fuhrwerk heimkam
und von seinem Sitze aus, den Rücken gegen den großen Heuhaufen auf
dem Wagen gelehnt, mit fester Hand den Braunen, meinen alten
Bekannten, am Zügel hielt, dann sah er ganz anders aus als die
Leute da; aber sie langweilten sich am Ende in Ruhe und Frieden,
[bookmark: page33] und so
wird mein guter Herr wohl schwerlich bei ihnen so aufgeregt
werden.«

		Kaum war ich mit dieser Überlegung zu Ende gekommen, so öffnete
sich die Türe, und Herr Selbstverständlich trat ein. Er ging in den
abgeschlossenen Teil und bot den dreien einen freundlichen Gruß,
den sie kaum erwiderten. Dies störte ihn aber durchaus nicht; er
plauderte vom Regen und schönen Wetter und trug seinen schlaffen
Körper und sein friedliches Gesicht im Zimmer hin und her.
Plötzlich öffnete sich im Hintergründe eine Türe, und ein etwa
zehnjähriger Knabe trat ein. Er trug einen alten Pappdeckelkasten
unter dem Arm, wie solche in den Gestellen ringsherum standen. Bei
seinem Anblick sprangen die jungen Schreiber auf; der Blonde, der
zuvörderst war, öffnete hastig den Kasten und zog verschiedene
Gegenstände heraus, welche er auf die Ofenplatte niederstellte.

		»Achtung, Herr Ernst, Achtung«, sagte der kleine Springinsfeld,
»da ist die Fleischwurst. In der Ecke liegen die Eier; geröstete
Kartoffeln gab es keine, ich nahm dafür Salat.«

		Der junge braune Schreiber stellte inzwischen auf dem niederen
Ofen, der als Speisetisch diente, alles zurecht, und nachdem der
ganze Kasten geleert war, ergriff der Blonde noch ein viereckig
zusammengefaltetes, bedrucktes Papier, während der Braune ein
Brötchen nahm und mit seinen glänzenden Zähnen in dasselbe tapfer
einhieb.

		Auch der alte Herr machte seinen Grimassen und Schreibereien ein
Ende. Er erhob sich von seinem Schreibstuhle und setzte sich an den
Ofen, um ein Frühstück zu beginnen, das nach Zeit und Umfang mehr
einem Mittagessen glich. Mein guter Herr hatte sich wiederum den
Speisenden genähert und leistete ihnen kleine Dienste. Er entkorkte
die Flasche, goß die Gläser voll, schnitt Brot u. dgl.

		Seitdem die Leute in dem Zimmer sich um den Ofen niedergelassen
hatten, konnte ich sie nicht mehr so gut [bookmark: page34] sehen, und ich hatte mich
bereits entschlossen, sie ruhig frühstücken zu lassen, als ein
plötzlicher Faustschlag auf den kleinen Ofen mich erbeben ließ. Ich
hüpfte eilig auf den Blumenkasten, und selbst auf die Gefahr hin,
gesehen zu werden, reckte ich meinen Hals nach der Ecke, in welcher
sie saßen.

		Der blonde Schreiber kaute auf beiden Backen; dabei las er
immerfort in dem bedruckten Papier, welches, nun vollständig
entfaltet, so groß war, daß es bis über seine Knie herabhing.
Plötzlich erhob er sich; ein zweiter Faustschlag erschütterte den
kleinen Ofen samt der Fleischwurst, dem Salat, dem Brote und was
sonst noch darauf stand. Zugleich begann er laut vorzulesen.

		Ich konnte nur vereinzelte Worte verstehen, und von diesen hatte
ich keinen rechten Begriff; aber die Wirkung, welche das Gelesene
hervorbrachte, konnte ich deutlich auf den Gesichtern bemerken.
Alle diese Leute, die vorher so langweilig dagesessen, machten
plötzlich finstere, mißvergnügte Gesichter, und bald erfaßte sie
ein mir völlig unbegreiflicher Zorn. Der alte Schreiber riß sein
Käppchen ab, zerknitterte es in der Hand und setzte es dann wieder
verkehrt auf seinen kahlen Schädel. Der braune Schreiber, der bei
jedem Zuge überaus tief ins Glas schaute, schrie drohend: »Es muß
anders werden!« Der schmächtige blonde Schreiber fuchtelte mit
seinen dünnen Armen äußerst aufgeregt in der Luft herum; mein armer
Herr nahm die Miene unnahbarer Majestät an; aber auch seiner
bemächtigte sich schließlich ein heftiger Zorn, als das bedruckte
Blatt durch seine Hände ging. Nur der kleine Bursche, welcher das
Essen gebracht, knupperte friedlich sein Brötchen und schaukelte
sich sorglos auf seinem Stuhle.

		Welches Rätsel für ein armes Huhn! Woher diese plötzliche
Aufregung beim Anblicke eines Papieres, das doch niemand etwas
zuleide tun konnte? Ich versuchte alle möglichen Erklärungen, aber
keine befriedigte mich. [bookmark: page35]

		[bookmark: page36] Es
gibt in Wahrheit nichts Ärgerlicheres auf der Welt, als wenn jemand
eine Tatsache vor sich sieht, welche seine Neugier erweckt und die
er sich durchaus nicht erklären kann. Als ich mich von dem Bureau
entfernte, war ich immer noch in tiefes Sinnen versunken. Welche
Bewandtnis hatte es mit diesem Papier? Wer hatte es
geschrieben?

		[image: .]
Welche Bewandtnis hatte es mit diesem
Papier?



		Ich wußte nicht, was ich dazu sagen sollte, und um mir die
Gedanken darüber aus dem Kopfe zu schlagen, suchte ich meine
Kohlenbrennersleute auf. Das Mittagessen war bei diesen Leuten
gerade vorüber; der kleine Joseph zeigte sein schwarzes Gesicht mit
Milch weiß gesprenkelt und saß ganz lustig auf seines Vaters Knie.
Die Mutter begann gerade mit dem Spülen des Geschirres und lehrte
Genoveva, ihr die Teller zu bringen, ohne dieselben zu zerbrechen.
Der Lehrbube, welcher wie der Herr aus dem Schwarzwald stammte und
ganz als zur Familie gehörig betrachtet wurde, vergnügte sich
damit, vor Joseph sich auf die Fersen zu hocken und sein Gesicht
hinter die Hände zu verstecken, worüber dann der kleine Schlingel
auf seines Vaters Knie stets in ein unbändiges Gelächter
ausbrach.

		Als mich Genoveva bemerkte, hob sie mich hurtig auf den Tisch
und streute mir Brot hin. Ich pickte die Krümchen friedlich auf,
als plötzlich die Frau des Kohlenhändlers lachend sagte: »Da, da,
sieh!« Ein dumpfer Lärm drang an mein Ohr. Ich sah auf die Straße
hinaus und bemerkte, daß der Lärm aus der gegenüberliegenden
Wirtschaft drang. Der große Wirtssaal derselben stieß an die
Straße, und da die breiten Türen wegen der schönen Jahreszeit weit
geöffnet waren, konnte man bequem das Innere des Saales
überblicken. Außerdem stand längs des Hauses eine Reihe kleiner
runder Tischchen, welche ebenfalls mit Gästen besetzt waren. Diese
Gäste gehörten größtenteils der arbeitenden Klasse an; sie nahmen
dort ihr Mittagessen zu sich, und die meisten pflegten dann noch
ein Glas Wein oder Bier zu trinken. Da es gerade um die Mittagszeit
war, [bookmark: page37]
befanden sich viele Leute dort. Im gegenwärtigen Augenblick nun
herrschte unter den Gästen eine große Aufregung, und die Frau des
Kohlenbrenners hatte ihren Mann auf dieselbe aufmerksam gemacht.
Die auf der Straße sprachen lebhaft; sie schoben die Mützen auf den
Hinterkopf und schlugen mit den Fäusten auf die Tische. Um den
Schenktisch im Innern des Saales drängte sich eine dichte Gruppe;
dort schien es stiller zu sein, und ich hörte nur eine einzelne
tiefe Baßstimme, welche zu den übrigen zu reden schien. Aber es war
auch nicht eigentlich der ungezwungene Ton der Rede; ich sah
genauer hin – denn das Zimmer erschien bei dem hellen Tageslicht
draußen düster – und bemerkte nun einen Mann mit einen: großen,
dunkeln Barte hinter dem Schenktisch, der aus einem Blatt vorlas,
und dieses Blatt glich auf ein Haar jenem andern Blatte, das schon
die Schreiber so sehr in Harnisch gebracht hatte. Da stand ich vor
einem neuen Rätsel; auch diese Leute, die alle friedlich und ruhig
über die Schwelle gegangen waren, um ihr Mittagessen einzunehmen,
erschienen plötzlich angesichts dieses Blattes wie rasend, und ihre
Mienen wurden so wild, daß sich meine Federn sträubten.

		Ich würde mich ernstlich beunruhigt haben, wenn nicht die mich
umgebenden Gesichter so vollständig ruhig, meiner Ansicht nach
sogar zu ruhig dreingeschaut hätten.

		Ich wendete in raschen, nervösen Zuckungen den Kopf hin und her.
Ich hätte gewünscht, daß man spräche, daß man über das
eigentümliche Vorkommnis, dessen Zeuge ich war, sich erkläre.

		»Mutter, Buntscheckchen zittert und will nichts mehr fressen«,
sagte Genoveva.

		Die Frau des Kohlenbrenners sah mich mit ihren gutherzigen Augen
eine Weile an, und da sie beobachtete, daß ich beständig ängstliche
Blicke nach den: gegenüberliegenden Hause warf, sprach sie: »Es
fürchtet sich; das Geschrei dieser Säufer macht dem armen Tierchen
angst. Jakob«, fuhr sie [bookmark: page38] dann, zu ihrem Manne gewendet, fort, »sieh
einmal da drüben, ich glaube, da droht einer mit der Faust gegen
unser Ladenschild.«

		»Oho, ich kümmere mich um seine Faust so wenig wie um ihn
selbst«, erwiderte der Kohlenbrenner, seine muskelstarken Arme vor
sich hinstreckend. Dann ergriff er den kleinen Joseph, schwang ihn
hoch in die Luft und rollte dabei furchtbar mit den Augen, worüber
der Kleine vor Lachen fast außer Atem kam.

		»Hörst du, kleiner Bürger«, sagte er dabei, »du bist der Sohn
deines Vaters und wirst dich hoffentlich niemals um Politik
bekümmern!«

		In dem Augenblicke, da er diese Erklärung abgab, trat eine
Kundin ein. Der Kohlenbrenner gab seinen Joseph dem Lehrling und
bediente die Magd, welche Kohlen verlangte. Genoveva half wieder
der Mutter, und ich machte mich eiligst in meinen Hof. Ich hatte
jetzt das Wort, wenn ich auch die Sache nicht begriff; diese Leute
beschäftigten sich mit Politik.

		Ohne Zweifel hatte dieses Wort einen tiefen Sinn; aber wie ich
auch die Sache in meinem kleinen Gehirn hin und her erwog, ich fand
denselben nicht. Sonder Zweifel war es etwas, was nur bei den
Menschen vorkam; denn von meinesgleichen hatte ich nie etwas
Ähnliches gehört oder gesehen. Es blieb für mich ein Geheimnis, und
ich kann hinzufügen, nach dem, was ich bis jetzt davon sah, muß die
Politik etwas Widerwärtiges sein.

		Von Natur war ich sehr versöhnlich und konnte daher an dem, was
solche Wutanfälle zu erzeugen schien, kein Gefallen finden. Ich
fragte mich, ob diese Menschen denn dieses gedruckte Blatt zu lesen
verpflichtet seien. Mußten sie ebenso Politik machen, wie sie
Schriften, Häuser, Kohlen oder Fuhrwerke machen mußten? Ganz
bestimmt nicht, denn Herr Rau hat nie Politik gemacht, und mein
Kohlenbrenner wollte durchaus nicht, daß sein Sohn je Politik
machen solle; es [bookmark: page39] konnte nicht einmal in ihrem Vorteil liegen,
denn Herr Rau und der Kohlenbrenner verstanden sich ganz
ausgezeichnet auf ihren Vorteil, und sie würden gewiß auch Politik
gemacht haben, wenn das für sie von Vorteil gewesen wäre. Was war
nun aber Politik? [bookmark: page40]
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		Viertes Kapitel.

		Meine Feindin.– Schreckliche Entdeckung.–
Geldsorgen.

		 

		Ich hatte mich, so gut es irgendwie möglich war,
eingerichtet, und doch konnte ich mich nicht behaglich fühlen.
Alles um mich her war mir zu alt und zerfallen; ich war auch gar zu
einsam und blieb daher viel zu häufig meinen Gedanken überlassen.
Nur bei dem Kohlenbrenner hatte ich eine gemütliche Gesellschaft;
aber um dorthin zu kommen, mußte ich immer an einer Frau
Zungschwert vorüber; das war eine alte Frau mit einem bösartigen
Gesicht. Dieselbe hatte im Hausflur eine Art Kramladen errichtet,
d. h. es stand unmittelbar an der Türe ein kleiner Tisch auf zwei
Böcken, und auf diesem Tische lagen Nesteln, Knöpfe, Garn, Nadeln
und derartige Dinge, die sie an die Vorübergehenden verkaufte. So
oft ich an ihr vorbeikam, rief sie mir eine Grobheit zu. Sie sagte
offen, daß sie Kinder und Tiere nicht leiden könne. War ich
glücklich über die schreckliche Schwelle geschlüpft, an welcher
dieser weibliche Drache Wache hielt, so fand es sich noch häufig,
daß Genoveva in die Schule gegangen war, daß der Junge in seinem
Bettchen schlief, und daß die Großen vollständig in ihrer Arbeit
steckten. Dann [bookmark: page41] dachte niemand daran, mich zu streicheln oder
mir Brotkrümchen zu geben, und deshalb war ich doch gekommen.

		Mein armer Herr vernachlässigte mich seit einiger Zeit. Seine
Mutter war leidend; aus diesem Grunde war er mißgestimmt und
mürrisch. Eines Morgens vergaß er sogar, mir mein Frühstück zu
bringen, und ging weg, ohne mir nur guten Morgen gesagt zu haben.
Ich schlüpfte rasch aus meinem Gefängnisse und ging dann ganz leise
vorwärts, bis ich an die Stubentüre kam.

		[image: .]
Ich sah die alte Dame aufrecht in ihrem Bette
sitzen



		Dieselbe stand halb offen, und ich sah die alte Dame aufrecht in
ihrem Bette sitzen; vor demselben saß die Händlerin und nahm eben
eine Prise Tabak.

		»Es geht doch besser, liebe Frau«, sagte sie; »Sie sehen diesen
Morgen viel klarer aus. Ich habe dies auch Herrn Julius gesagt; der
arme Mensch konnte vor Besorgnis gar nicht mehr schlafen.«

		»Er bringt gar nichts vorwärts, Frau Zungschwert.«

		»Aber, liebe Frau, mit der guten Erziehung, welche Herr Julius
empfangen hat, sollte er sich doch aus der Sache ziehen
können.«

		Die alte Dame schlug beide Hände zusammen, daß es klatschte.
»Sprechen Sie mir doch nicht von diesen sogenannten guten
Erziehungen!« rief sie; »da hängt man sein Hab und Gut daran, und
schließlich kommt ein Pflastertreter heraus. Julius hätte besser
das Geschäft seines Vaters gelernt, als daß er Schreiber wurde.
Jener war ein guter Schneider, aber Julius bringt jetzt nichts
fertig als Abschriften zu schmieren, und damit verdient er nicht
das Salz in der Suppe. Für einen so wenig aufgeweckten Kopf gibt's
nichts Besseres als ein Geschäft, Frau Zungschwert; Bücher und
dergleichen Dinge sind zu hoch für solche Leute. Julius wäre
vielleicht ein ganz guter Schneider geworden, denn er ist flink in
den Händen; aber jetzt beschäftigt er sich gar mit Politik. Das hat
ihm das bißchen Verstand, das er hatte, vollständig aus der Bahn
gebracht, und er ist weiter nichts mehr als ein alter Knabe.«

		[bookmark: page42] »Das ist
wahr; er hat sein Spielzeug. Will er immer noch sein Vieh
behalten?«

		Sein Vieh? Wollten sie von mir sprechen? Ich paßte doppelt
auf.

		»Gewiß«, erwiderte die Mutter des Herrn Selbstverständlich; »er
sagte mir, daß das Hühnchen fast keiner Nahrung bedürfe; aber es
bekommt doch immer zerkrümeltes Brot, ohne die Frucht, die er ganz
bestimmt hinter meinem Rücken kauft.«

		»Und es wäre gar kein übler Braten. Nach Ihrem Unwohlsein,
glaube ich, würde Ihnen nichts so gut tun als eine kräftige
Hühnerbrühe. Aber Herr Julius ist einmal für dieses Buntscheckchen
eingenommen, und ich erlebe noch, daß es ihm durchgeht. Das
Tierchen ist sehr neugierig und streicht fast beständig auf der
Straße herum.«

		»Julius hat mir gesagt, es verlasse nie seinen Korb.«

		Die dicke Händlerin begann höhnisch zu lachen.

		»Er sagte auch, der Hauseigentümer habe ihm den Zins
nachgelassen; er ist ein guter Mensch, der Herr Julius, aber er
versteht nichts vom Leben. Ich wette, er ist ohne Frühstück
fortgegangen.«

		»Jawohl, er mußte auswärts frühstücken.«

		»Und Sie, liebe Frau?«

		»Bei mir ist's schon vorüber.«

		»Nun gut, dann wird Ihnen morgen Buntscheckchen ein prachtvolles
Frühstück liefern. Heute Abend nehme ich es aus dem Korbe, und in
einem Augenblick habe ich ihm den Hals umgedreht, es gerupft und an
den Spieß gesteckt. Herr Julius wird freilich ein wenig jammern,
aber der Appetit wird Ihnen das Herz gegen diesen kindischen Jammer
verhärten.«

		Ich hörte nichts weiter, denn ich machte mich so schleunig als
möglich aus dem Wege. In meinem Schrecken glaubte ich schon, die
knochigen Finger der Frau Zungschwert an meinem Halse zu fühlen.
Mit ausgebreiteten Flügeln eilte [bookmark: page43] [bookmark: page44] ich über den Hof, auf die Straße, und dann
immer weiter, so schnell ich konnte, bis ich endlich an einem
freien Platz ankam und da ein wenig aufzuatmen begann. Aber kaum
schlug ich mein Auge auf und blickte um mich, so hatte ich das
schrecklichste Bild vor mir, welches ein armes Hühnchen, das kaum
noch etwas vom Leben genossen, nur haben kann.

		Auf dem Platze waren viele Läden mit großen Scheiben an Fenstern
und Türen, so daß man von außen hineinblicken konnte, und es
standen auch viele Leute vor diesen Fenstern. Hinter einem
derselben bemerkte ich schaudernd eine Menge toter Genossen meiner
Art. Da lagen welche von allen Farben und Größen, sauber gerupft
und den Kopf in ein blutiges Papier gewickelt, unter welchem noch
einzelne Halsfedern heraussahen. So erblickte ich Tauben,
Schnepfen, Enten, Gänse und leider, leider auch eine ganze Menge
Hähne und Hühner. Der Schrecken zwang mich, meine Blicke unverrückt
darauf hinzurichten, und da gewahrte ich eine Art offenen Kamin;
ich sah in demselben die helle Kohlenglut, und darüber an drei
dünnen eisernen Stangen wurden drei meiner Vettern gebraten. Ich
starrte mit weit aufgesperrtem Schnabel die Unglücklichen an,
bereit Haut langsam unter dem Einflusse des Kohlenfeuers sich
bräunte. Ich war anfangs ganz starr, und als ich endlich wieder zu
mir selbst gekommen, begab ich mich wiederum auf schleunige Flucht.
Schließlich kauerte ich mich in einem Winkel nieder, wo ich hoffen
durfte, wenigstens für den Augenblick unbemerkt zu bleiben.

		Ich wollte mir nun die unangenehmen Erinnerungen aus dem Kopfe
schlagen und mein Interesse den vorübergehenden Personen zuwenden,
aber es ging nicht. Beständig standen die drei Hühner am Bratspieße
vor meinen Augen. Ich wußte nicht, was aus mir werden sollte, und
fühlte mich als das ärmste und verlassenste Geschöpf von der Welt.
Hier sprach man davon, mir den Hals umzudrehen, dort sah ich
meinesgleichen am Bratspieße stecken!

		[bookmark: page45]
Schließlich sagte ich mir, daß mein Herr mich doch nicht von dieser
schrecklichen Frau Zungschwert würde ermorden lassen, und es würde
wohl am besten sein, zu ihm zurückzukehren, wobei ich mich jedoch
bereit halten wollte, meine Wohnung jeden Augenblick zwischen den
Holzhaufen des Kohlenbrenners aufzuschlagen; ich kehrte also zurück
und bot all meinen Scharfsinn auf, um zu verhindern, daß meine
Feindin mich erblicke. Ich schlich zwischen den Tischböcken durch,
und mein Flügel streifte dabei ihren alten grauen Rock.

		Ich suchte meine Verwirrung möglichst niederzukämpfen und wollte
mich vor allem des Schutzes meines Herrn versichern. Zu diesem
Behufe ging ich dreist in das Zimmer, woselbst ich mit eigenen
Ohren gehört hatte, wie man sich gegen mein Leben verschworen.

		Mutter und Sohn waren allein und sprachen lebhaft
miteinander.

		»Julius, ich sage dir, ich will mich begnügen«, sagte die alte
Dame.

		»Nein, Mutter, nein; ich weiß ganz bestimmt, daß dein Magen
etwas anderes nicht verträgt. Du mußt deine frischen Eier
haben.«

		»Aber wenn wir doch keinen Pfennig Geld mehr besitzen?« Und die
alte Dame schüttelte in fieberhafter Bewegung eine leere
Geldbörse.

		»Frau Rau wird uns borgen.«

		»Nein, das wird sie nicht, und sie hat auch recht.«

		»Nun denn, so lasse mich meine Uhr aufs Pfandhaus tragen.«

		»Armes Kind, du hast ja gar kein anderes Vergnügen, als daß du
nachsehen kannst, welche Stunde es ist. Außerdem ist diese Uhr das
einzige Andenken an deinen Vater, das wir noch nicht verpfändet
haben. Warten wir es noch ab, Frau Dauler wird sich vielleicht noch
unser erinnern.«

		»Wie sollte sie an ihren alten Schreiblehrer denken, da Kamilla
krank ist?«

		[bookmark: page46] »Kamilla
wird gesund werden, und in zehn Tagen bekommst du den Betrag für
deine Abschriften; es handelt sich also nur darum, bis zu diesem
Zeitpunkte zu leben.«

		»Wir werden leben, Mutter, aber du mußt dein Ei haben.«

		»Du faselst, Julius, geh!«

		Mein Herr ging denn auch und stieg trübselig die Treppe hinauf.
Ich folgte ihm, ohne recht zu wissen, warum, und dachte unterwegs
darüber nach, welche Sorge die Menschen doch mit diesem Gelde
hatten. Bei der Familie Rau sah ich viele dieser kleinen
Metallstücke, die beständig aus einer Hand in die andere gingen,
und wenn der blinde Musiker oder Melina sich über irgend etwas
beklagten, so war es immer darüber, daß sie so wenig Geld
hätten.

		Unter diesen Gedanken kam ich hinter Herrn Selbstverständlich in
ein kleines, elendes Dachstübchen, woselbst seine Schlafstätte sich
befand. Als er sich umwandte, sah er mich dicht an seinen Fersen
und bückte sich, um mich zu streicheln. Dann ging er leise in der
kleinen Mansarde auf und ab, sprach dabei mit sich und richtete
auch wohl zuweilen an mich das Wort.

		»Nein, Buntscheckchen«, sagte er, »ich werde nie zugeben, daß
Mutter sich ihres frischen Eies beraubt; ich, ich kann das, aber
sie nicht: selbstverständlich, selbstverständlich! ... Ach,
armes Buntscheckchen, wie ist das Leben oft so hart, und wie oft
muß man sich gegenwärtig halten, daß es da oben eine Belohnung
gibt, sonst wäre es schier unerträglich! Da soll ich jetzt im
kräftigsten Alter von Almosen leben! Mit meinen Augen sind meine
Schüler fort, und der Abschreiberlohn wird nie so viel eintragen,
daß ich meiner Mutter frische Eier kaufen kann; das ist doch
selbstverständlich, ja, es ist selbstverständlich!«

		Er nahm seine Uhr und betrachtete dieselbe.

		»Diese Uhr kommt von meinem Vater; es wäre hart, wenn ich mich
von ihr trennen müßte; alles, was wir noch auf das Pfandhaus
getragen haben, ist dort geblieben. Ach, Buntscheckchen, armes
Buntscheckchen, was machen?«

		[bookmark: page47] Ich sah
ihn traurig an und gluckste; aber war ich nicht selbst das
unglücklichste Geschöpf, und lag es nicht vollständig außer meiner
Macht, ihm zu helfen?

		Plötzlich schlug er sich vor die Stirne.

		»Mein Kissen!« sagte er.

		Er stürzte zu seinem eisernen Bettgestell, nahm das Kissen
heraus und machte von einem großen Bogen Papier einen Umschlag um
dasselbe. Dann band er es noch mit einer Kordel zusammen, faßte es
unter den Arm und eilte hinunter, wobei er immer vier Stufen auf
einmal nahm, als ob er ein Dieb sei. Ich erschrak bei dem Gedanken,
allein in dieser Dachstube zu bleiben, und flatterte ihm nach, so
daß wir zusammen unten in dem kleinen Gange ankamen, in welchem
sich eine sehr vornehm gekleidete Dame befand. [bookmark: page48]
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		Fünftes Kapitel.

		Frau Dauler. – Mein Los wird beraten. – Kamilla
und Sansibar.

		 

		Als mein Herr diese Dame gewahrte, entschlüpfte
ihm unwillkürlich ein Ausruf freudiger Überraschung.

		»Sie hier, gnädige Frau?«

		»Ja, ich, lieber Herr Julius. Meine Tochter ist wieder gesund,
und ich komme mit Ihrem Gehalte. Was tragen Sie da? Wohin wollen
Sie?«

		Sie schob mit ihren behandschuhten Fingern das Papier ein wenig
auseinander, und der blaugestreifte Überzug des Kissens kam zum
Vorschein. Mein guter Herr machte ein sehr verlegenes Gesicht.

		»Ihr Kissen? Herr Julius! Sie wollten wohl auf das
Pfandhaus?«

		Mein Herr erwiderte keine Silbe, er ließ nur trübselig den Kopf
hängen.

		»Tragen Sie das nur wieder in Ihr Zimmer, aber kommen Sie ein
wenig rasch zurück, ich habe Eile.«

		Er stieg folgsam wieder hinauf, und ich schlüpfte hinter der
Dame in das Wohnzimmer. Ihr wohlwollender Gesichtsausdruck mehr
noch als ihre vornehme Kleidung zog [bookmark: page49] mich unwillkürlich zu ihr hin. Ich habe
immer an solchen Leuten großes Gefallen gefunden.

		Ihr Eintritt brachte einen mächtigen Eindruck auf die Mutter des
Herrn Julius hervor. Nie hatte ich sie mit solcher
Liebenswürdigkeit lächeln gesehen.

		»Es scheint mir, es war hohe Zeit, daß ich kam«, sagte die
Besucherin und drückte der Genesenden lebhaft die Hand.

		»Ach ja, gnädige Frau; der arme Julius hat diesen Monat sehr
wenig abzuschreiben gehabt. Der Hauszins ist zu bezahlen, und wir
wußten nicht, woher wir das Geld nehmen sollten.«

		»Warum ist er nicht zu mir gekommen, um mich von seiner
Verlegenheit in Kenntnis zu setzen?«

		»Er war dort, gnädige Frau, aber es hieß, Fräulein Kamilla sei
krank und Sie empfingen niemand.«

		»Das ist allerdings wahr; aber Herr Dauler würde ihn an meiner
Stelle empfangen haben.«

		»Er wollte Sie nicht weiter stören. Der arme Junge ist gar
schüchtern, Sie wissen ...« – die alte Frau deutete mehrere
Male mit ihrem langen, knochigen Mittelfinger auf ihre Stirne –,
»aber er ist herzensgut und voll Zartgefühl.«

		»Gewiß, gewiß; auch war meine Tochter kaum wieder genesen, so
kam ich, um Ihnen den Betrag für ein Vierteljahr zu bringen. Dank
der Freigebigkeit meines Mannes kann ich beifügen, daß das Honorar
erhöht worden ist.«

		Mit diesen Worten nahm die Dame aus einem Täschchen einige dünne
Zettel, die mit Figuren und Zahlen bedruckt waren, und legte
dieselben auf ein Tischchen neben Julius' Mutter, welche den
Papieren einen überaus zärtlichen Blick zuwarf.

		In diesem Augenblicke kam mein Herr zurück.

		»Ist Fräulein Kamilla wieder gesund?« fragte er hastig.

		»Gott sei Dank! Wir sind recht glücklich darüber; es ist nur
noch eine Schwäche zurückgeblieben, und dann eine [bookmark: page50] gewisse Launenhaftigkeit.
Wir haben während der Krankheit, soweit es anging, alle ihre
Wünsche befriedigt, und nun ist sie nicht mehr daran gewöhnt, daß
ihr etwas versagt bleiben soll. Wenn aber Kamilla wieder kräftiger
ist, so wird sich das ohne Zweifel geben. Sie wissen ja, wie
vernünftig sie vor der Krankheit war; seit der Krankheit hat sie
aber allerlei Einfälle. So mußte ich gestern mit ihr in der
Richtung nach Heidelberg längs des Neckars fahren; heute hat sie
mich ausgeschickt, um ihr ein Huhn zu kaufen.«

		»Ein Huhn?«

		»Ja, sie liebt leidenschaftlich alles, was mit dem Landleben
zusammenhängt, und sie meint, ein Hühnchen würde ihr mehr Vergnügen
bereiten als alles andere. Ich würde ihr diese Spielerei herzlich
gerne gönnen, wenn ich nur eines auftreiben könnte. Ich bin bei
verschiedenen Eierhändlern gewesen, die eine eigene Hühnerzucht
haben; aber das waren entsetzliche Tiere, welche in dem Vogelbauer
Kamillas sehr übel angebracht wären.«

		»Julius!« sagte seine alte Mutter und schaute ihn fragend
an.

		»Mutter?« erwiderte in demselben Tone der arme Mensch und fügte
dann mit einem leisen Seufzer bei: »Ach, Buntscheckchen,
selbstverständlich!«

		Ein wilder Schreck ergriff mich, als ich wiederum hörte, wie
sich die Aufmerksamkeit auf mich lenkte. Ich suchte mich
schleunigst zu retten, aber in der Überstürzung warf ich den
Rohrstock des Herrn Julius um. Infolge des dadurch entstandenen
Lärms richteten sich alle Blicke auf mich.

		»Julius, mach die Türe zu«, befahl seine Mutter.

		Mein Herr gehorchte, und die halb offene Türe schloß sich
plötzlich vor mir.

		»Ah, Sie haben zahme Hühner«, sagte lachend Frau Dauler.

		»Nur dieses da, gnädige Frau. Julius, zeige dein Buntscheckchen
der Frau Dauler; es ist wirklich recht lieb.«

		[bookmark: page51] Mein Herr
setzte mich auf seinen Zeigefinger und hielt mich der Dame hin.

		»Es ist reizend«, sagte diese.

		»Man könnte es für ein Rebhuhn halten, nicht wahr, gnädige
Frau?«

		»Ja, wahrhaftig!«

		»Wollen Sie es nicht für Fräulein Kamilla?«

		Herr Julius schob seine Brillengläser in die Höhe und schaute
seine Mutter erstaunt an. Dieser Vorschlag kam ihm gänzlich
unerwartet.

		»Aber damit würde ich Sie berauben, lieber Herr Julius«,
erwiderte Frau Dauler zögernd.

		»Ja, gnädige Frau; aber bei Ihnen wäre es gut aufgehoben«, sagte
der arme Mensch seufzend.

		»Und hier wird ihm gewiß ein Unheil zustoßen«, ergänzte die
bejahrte Mutter meines Herrn, welche diese einzige Gelegenheit,
mich los zu werden, eifrig ergriff.

		»Unheil! wieso? Das arme Ding rührt sich ja gar nicht unter
seinem Korbe.«

		»Das heißt, es streicht den ganzen Tag umher. Es geht
unaufhörlich zu dem Kohlenbrenner; frage nur Frau Zungschwert, die
Händlerin, die wird es dir sagen. Wir sind hier nicht auf das
Halten von Hühnern eingerichtet, armer Junge, und ich denke, du
gibst ja doch das Hühnchen für Fräulein Kamilla gerne her.«

		»Gewiß, gewiß! Arme Kleine! Ich werde froh sein, wenn ich ihr
mit dem Hühnchen ein Vergnügen machen kann. Nehmen Sie das Tier,
gnädige Frau, wenn Sie wirklich ein Huhn suchen, und bringen Sie es
Fräulein Kamilla von uns.«

		»Können Sie es mir heute noch geben?«

		»Gewiß, gnädige Frau!« rief die Mutter Julius' und warf ihrem
Sohne einen gebieterischen Blick zu.

		»Da nehme ich es gleich mit. Ich habe meinen Wagen bei mir und
brauche nur etwa einen Korb, in welchen ich es hineintue.«

		[bookmark: page52] »Hole
unsern Papageienkäfig, Julius«, sagte seine Mutter, in beständiger
Furcht, daß ihr Sohn auf seine ursprünglich beabsichtigte Weigerung
zurückkommen werde.

		Herr Selbstverständlich brachte den Käfig herbei, der
verhältnismäßig klein war. Man hatte seinerzeit mich nicht würdig
erachtet, meine Pfoten auf seinen Boden zu setzen. Jetzt wurde ich
nicht ohne Mühe durch das enge Türchen hineingezwängt.

		Als Frau Dauler mich untergebracht sah, stand sie auf und
verabschiedete sich. Mein Herr trug mich selbst hinunter und
blickte mich dabei recht traurig durch das glänzende Gitterwerk des
Käfigs an.

		Gegenüber der Türe hielt ein sehr schöner Wagen, den meine
Feindin, Frau Zungschwert, eifrig betrachtete. Als sie das Rauschen
der Schleppe der Frau Dauler hörte, wendete sie sich neugierig um
und bemerkte dabei mich in dem eleganten Papageienkäfig. Ich konnte
nicht umhin, als ich an ihr vorübergetragen wurde, herausfordernd
den Kopf zu erheben und ihr höhnisch zuzugackern.

		Frau Dauler stieg in den Wagen und streckte die Hand nach dem
Käfig aus.

		»Vergebung, gnädige Frau, ich glaube, das Türchen geht auf«,
sagte mein Herr und trat einen Schritt zurück.

		Allerdings ging das Türchen unter seiner Hand auf, und, gedeckt
durch die Wagenvorhänge, daß man ihn von innen nicht sehen konnte,
nahm er mich aus dem Käfig, drückte seine Lippen auf mein Gefieder,
und ich meinte selbst, daß eine Träne auf meinen Kamm gefallen
wäre. Auch mich überkam eine leise Wehmut. Bald jedoch befand ich
mich wieder im Käfig und dieser sich im Wagen. Die Pferde zogen an,
und wir rollten mit einer Geschwindigkeit dahin, daß auch ein
festerer Kopf als der meinige von Schwindel ergriffen worden
wäre.

		Ich war noch ganz betäubt, als der Wagen vor einem sehr schönen
Hanse hielt. Ich wurde eine Treppe hinaufgetragen, [bookmark: page53] die ein wie Gold
schimmerndes Geländer hatte; dann kam ich in ein prachtvoll
eingerichtetes Zimmer und fand in demselben ein reizendes Kind von
etwa zehn Jahren, das ganz in ein weißes Schlafgewand eingehüllt
war und auf einem bequemen Sessel in halb liegender Stellung
ruhte.

		Was mich namentlich gleich zu dem Mädchen hinzog, das waren
seine zarten Züge. Die Haut hatte einen sanften Atlasschimmer; es
war schlank gewachsen und hatte schöne goldene Haare, die bis auf
seinen Gürtel herabfielen. Sein Auge hatte etwas ungemein Liebes an
sich; sein Lächeln war zugleich sanft und fröhlich und der Ton der
Stimme so gewinnend, daß es für mich ganz undenkbar war, es könne
ein böses Wort diesem Munde entschlüpfen. Frau Rau war ebenfalls
gut; aber ihre Güte trug einen gewöhnlichen Stempel. Gegen das gute
Herz des Herrn Selbstverständlich konnte gewiß niemand etwas
einwenden. Trotzdem war er lächerlich; aber hier erschien mir die
Güte in einer reinen und wahrhaft glänzenden Gestalt.

		Unwillkürlich tat ich mein Bestes, um dem Kinde zu gefallen. Ich
biß mir auf die Zunge, um nicht zu schreien, als ich durch die enge
Käfigtüre wieder herausgeholt wurde. Als ich auf seiner Hand saß,
hielt ich meinen Kopf gerade und betrachtete das Kind so
ausdrucksvoll als nur immer möglich. Es streichelte und liebkoste
mich einige Augenblicke und dankte dann in liebenswürdigster Weise
seiner Mutter, daß sie so rasch seine Bitte erfüllt habe.

		»Siehst du, Mutter, wenn ich dieses liebe Hühnchen anschaue, so
denke ich dabei an unsern herrlichen Landaufenthalt im
Schwarzwalde. Wo hast du es gefunden?«

		»Bei Herrn Julius. Als er erfuhr, daß du gerne ein Huhn hättest,
hat er mir gleich Buntscheckchen angeboten.«

		»Es heißt Buntscheckchen? Welch ein lieber Name! Darf ich es in
das Vogelhaus auf dem Balkon setzen?«

		»Nun ja, das Hühnchen ist ja auch eine Art Vogel; mache damit,
was du willst.«

		[bookmark: page54] »Danke,
Mutter; darf Sansibar einmal zu mir kommen? ich habe mit ihm zu
reden.«

		»Aber du mußt dich jetzt wieder zu Bette legen, Kamilla, die
Zeit, welche der Arzt dir erlaubt hat, ist bereits vorüber.«

		»Nun gut. Schelle Sansi, Mütterchen; ich will ihm nur
Buntscheckchen anempfehlen, und stehe dann gleich zu deiner
Verfügung.«

		Frau Dauler zog eilte seidene Klingelschnur; Kamilla hatte mich
inzwischen auf ihre Knie gesetzt und kraute mir leise am Hals und
auf dem Rücken. Plötzlich ging die Türe auf, und es erschien eine
so schreckliche Gestalt, daß ich mich bestürzt in die Arme meiner
kleinen Herrin flüchtete.
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»Du hast Angst vor meinem alten Neger«, sagte
das Kind.



		»Du hast Angst vor meinem alten Neger«, sagte das Kind »fürchte
dich nicht, Buntscheckchen; Sansi ist gut, sehr gut er tut dir
nichts zuleide.«

		Ihre Stimme beruhigte mich, und ich wendete zögernd meine Blicke
nach dem alten Neger, der einen Wust schwarzen Wollenhaares auf dem
Kopfe hatte. Das Weiße seiner Augen gab dem schwarzen Gesichte
einen unheimlichen Ausdruck, und als er Kamilla in seiner Weise
freundlich zu lächelte, kam gar noch eine Reihe weißer Zähne zum
Vorschein, welche diesen unheimlichen Ausdruck nur verstärkten.

		Ein zweiter Blick auf den Schwarzen beruhigte mich wieder der
Mensch war allerdings häßlich, aber er hatte ein gutmütiges
Gesicht, und meine Beziehungen zur Familie des Kohlenbrenners
hatten mich gelehrt, daß man im Gesichte sehr schwarz und im Herzen
sehr gut sein kann.

		»Sansi«, sagte Kamilla, »sieh, da ist ein Hühnchen, das ich dir
empfehle. Wenn ich wieder ganz wohl bin, werde ich die Sorge über
dasselbe selbst übernehmen. Gleicht es nicht meinem Perlgrauchen
auf unserem Burbach droben im Schwarzwalde?«

		»Ganz gewiß, Fräulein, es gleicht ihm auf ein Haar welch ein
liebes Tierchen!«

		Er tat einige Schritte vorwärts, und ich hüpfte ihm bis auf das
Knie meiner jungen Herrin entgegen.

		[bookmark: page55] [bookmark: page56] »Sieh einmal an,
Sansi«, sagte Kamilla, »man sollte meinen, es verstände, daß ich es
dir empfohlen habe.«

		»Liebes Tierchen«, sagte Sansibar und spielte mit seinem
fleischigen schwarzen Finger an meinem Halse.

		»Es heißt Buntscheckchen, Sansi.«

		»Ah, schöner Name! Puntscheckchen.«

		»Nicht Puntscheckchen, Bunt ... scheck ... chen.«

		»So so«, murmelte Sansibar, der offenbar fürchtete, meinen Namen
abermals falsch auszusprechen.

		»Willst du mit meinem Neger gehen, Buntscheckchen? Da, nimm es,
Sansi; für diese Nacht kannst du es im Wagenschuppen unterbringen.
Morgen setze ich es dann in das Vogelhaus auf dem Balkon. Aber
vergiß mir ja nicht, ihm Futter zu geben.«

		Sie gab mir dann noch einen Kuß auf die Stirne und reichte mich
Sansi hin. Dieser nahm mich, so zart als es ihm möglich war, in
seine kräftigen Arme und brachte mich in einen geräumigen Schuppen,
woselbst ich reichliches Futter bekam. Ich aß, solange es mir
schmeckte, und fiel dann, von Aufregung und Müdigkeit überwältigt,
in einen tiefen Schlaf. [bookmark: page57]
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		Sechstes Kapitel.

		Prächtiges Leben. – Mein Bild. – Abermals die
Politik.

		 

		Welch glückliches Leben führte ich bei Kamilla
Dauler!

		Das Vogelhaus, in welchem ich mich befand, war ein Bauer von
dünnen, zum Teil vergoldeten Drähten; obwohl es so groß war, daß
ich bequem darin herumhüpfen konnte, war es doch so leicht, daß man
es ohne sonderliche Mühe von einem Platz zum andern brachte. In der
Regel stand dasselbe in der Ecke eines breiten, schönen Balkons auf
einem dort angebrachten Tische. Ich hatte da freie Luft und konnte
alles sehen, was auf der Straße vorging. Des Nachts oder bei
ungünstigem Wetter wurde das Vogelhaus in das an den Balkon
stoßende Zimmer gebracht, einen sehr schönen Saal, an dessen Wänden
mannshohe Spiegel hingen. Ich freute mich sehr darüber, daß alle
Spiegel mein Bild wiedergaben, und ich muß gestehen, daß ich
häufigen Anwandlungen von Eitelkeit unterlag. Ich wuchs aber auch
heran, mein Äußeres war sehr nett, und ich unterschied mich durch
eine gewisse Vornehmheit der Bewegungen von den Hühnern, die ich
unten auf der Straße sah. Mein stolzes Köpfchen zierte ein brennend
roter, zart gekräuselter Kamm; ich hatte glänzende Augen, einen
fein geschnittenen Schnabel und kleine [bookmark: page58] Füßchen. Mein Gefieder war zwar nicht
mehr wollig, aber noch bunter gesprenkelt als früher, und den
Schweif spreizte ich fächerartig auseinander.

		Eines Tages überraschte mich Kamilla, als ich mich eben
wohlgefällig betrachtete und ernsthaft vor dem Spiegel auf und ab
schritt, um meine Haltung und meine Bewegungen zu bewundern.

		»Ei, ei, wirst du eitel, Buntscheckchen?« rief sie, »das ist
aber gar nicht schön!«

		Sie sagte dies lächelnd, ich begriff jedoch die Lehre und ahmte
von nun an meiner jungen Herrin nach, die niemals vor den Spiegeln
stehen blieb, um sich zu betrachten, wie dies verschiedene kleine
Mädchen, ihre Freundinnen, taten. Diese bemerkte ich gar häufig,
wie sie vor dem Spiegel die Bänder ihres Haarschmuckes ordneten,
oder prüften, wie das Kleid ihnen saß, oder ihre Gesichtchen
betrachteten, von denen doch keines so lieb war wie das Gesichtchen
Kamillas.

		Meine ausnahmsweise Lage brachte es mit sich, daß ich im
innigsten Verkehr mit der Familie Dauler lebte. Vom Balkon aus, wo,
wie bemerkt, des Tages über mein Vogelhaus stand, konnte ich alles
sehen, was im Salon vorging. Ich hörte jedes Wort, das dort
gesprochen wurde, und am Tage, nachdem ich mich dort endgültig
eingerichtet hatte, erkannte ich schon, daß der Vater Kamillas an
demselben Übel litt, wie die Schreiber und wie die Bier- und
Schnapstrinker.

		Indes war Herr Dauler ein Mann, dessen Auftreten beim ersten
Blicke seine ungewöhnliche Bildung sowie seine liebenswürdigen
Sitten verriet. Er war noch jung, hatte eine hohe, geistreiche
Stirne, graue, tiefliegende Augen und eine Achtung gebietende
Gestalt. Ich sah ihn gerne, wenn er im Salon mit sinnender Miene
und gemessenem Schritt auf und ab wandelte. Ich hörte gerne seine
ruhige Stimme; aber am liebsten war es mir, wenn ich ihn in seinem
Arbeitskabinett an seinem großen Schreibtische von Eichenholz lesen
[bookmark: page59] oder
schreiben sah. Nur war es mir selten vergönnt, bis in dies Zimmer
zu gelangen; manchmal aber vergaß Kamilla, daß ich auf ihrem Arme
saß, wenn sie die Türe des Kabinetts öffnete, in welchem man nichts
hörte als das Geräusch der Feder auf dem Papier.

		»Ah«, sagte sie dann, »Väterchen arbeitet!«

		Sie schlich auf den Fußspitzen vor, bis er sich umwendete,
lächelte und sie auf die Stirne küßte, worauf wir dann wieder
verschwanden.

		Aber, wie bereits gesagt, auch er entging nicht der Politik.

		Auch ihm verursachte dieses unglückliche bedruckte,
zusammengefaltete Papier Zornanfälle.

		Dieses arme Blatt sah ich mit vielen andern Papieren in den
stillen, freundlichen Salon bringen, woselbst Frau Dauler und
Kamilla arbeiteten; man warf es da auf ein Nebentischchen, worauf
eine blaue Samtdecke lag. Dort blieb es ruhig unter seinem
Streifbande. Herr Dauler trat ein, umarmte Frau und Kind und
plauderte einige Minuten, während er die Handschuhe auszog, in
liebenswürdigster Weise. Sobald er aber das besagte Papier
erblickte, stürzte er eilig nach dem Tischchen, ergriff es und
faltete es auseinander.

		Und nun sah ich ihn rot und blaß werden; bald lachte er, bald
fuchtelte er mit den Armen wütend durch die Luft. Er forderte seine
Frau auf, ihm zuzuhören, und las ihr dann mit höhnischer oder mit
donnernder Stimme ganze Artikel vor.

		Kamilla tat alles mögliche, um ihn zu beruhigen. Sie hing sich
an seinen Arm, so daß er sein zorniges Herumfuchteln mäßigen mußte;
sie las lachend, was ihn erzürnt hatte; sie strich das Haar, das
sich auf seiner Stirne gesträubt, wieder glatt; aber es half alles
nichts, und Frau Dauler rief sie häufig mit einer Miene zu sich,
welche sagen zu wollen schien: »Laß ihn gehen!«

		Es ging auch allerdings schnell vorüber, und das war das Beste
bei der Sache; denn sobald Herr Dauler sich in [bookmark: page60] die Fragen dieser unglücklichen
Politik vertiefte, war es nicht gut, ihm nahe zu kommen.

		Eines Tages hatte der arme Sansi den unglücklichen Einfall,
irgendwelche Krämerrechnung aufklären zu wollen, und kam gerade
nach der verhängnisvollen Lesung. Ich wußte schon aus früheren
Unterhaltungen, daß Frau Dauler die Tochter eines Schiffskapitäns
war, und dieser hatte Sansi auf seinem Schiffe aus Afrika
mitgebracht. Der Neger hatte dann die Kochkunst erlernt, einzig, um
im Dienste der Tochter seines Wohltäters verbleiben zu können. Auch
wurde er mit allen seiner Anhänglichkeit gebührenden Rücksichten
behandelt. Er war daher nicht wenig überrascht, als Herr Dauler
barsch das Haushaltungsbuch, das er ihm reichte, nahm und in
ärgerlichem Tone sagte:

		»Du machst nichts mehr als Dummheiten: das ist nun schon das
dritte Mal, daß ich deine Krämerrechnungen nachsehen muß.«

		»Hermann, gib mir das Buch mit den Rechnungen«, sagte Frau
Dauler in ihrem versöhnlichen Tone. »Du hast eben keine Zeit, dich
mit diesen Nebensachen zu beschäftigen. Ich will nachsehen und,
wenn nötig, die Rechnung berichtigen.«

		»Durchaus nicht, Cäcilie, ich will das selbst tun. Der
Voranschlag eine Nebensache! Da sieht man, daß du dich mit dem
Voranschlag des badischen Landes nicht zu beschäftigen hast.«

		»Gott sei Dank, nein; ich habe genug an dem meinigen. Da du dich
aber pflichtmäßig mit dem des Landes befassen mußt, so hole dir
keinen Ärger an dem unsrigen.«

		»Wovon lebt denn ein Mann, der sich mit öffentlichen
Angelegenheiten befaßt, als vom Ärger? Laß mich das nur mit unserem
Küchenmeister ausmachen. Ich kann diese Irrtümer in der Rechnung
nicht leiden, weder bei mir noch beim Ministerium. Der
Voranschlag!«

		Er ging hastig im Zimmer auf und ab und murmelte dabei
beständig. »Der Voranschlag!« Plötzlich blieb er stehen und sagte
ernst:

		[bookmark: page61] »Von
einem Voranschlag, der wohl im Gleichgewicht ist, hängt das
Aufblühen eines Landes ab und auch, verstehst du mich, Cäcilie, das
Aufblühen eines Hauses.«

		Dann warf er abermals einen Blick auf die Rechnungen und
bemerkte kopfschüttelnd:

		»Um 200 Mark geirrt ... man sollte es nicht für möglich
halten ... du kannst gar nicht mehr rechnen ... woher
kommt denn das?«

		Der arme Sansi betrachtete mit seinen weißen Augen unverrückt
die Zimmerdecke.

		»Ah, da hat er eine 3 für eine 5 genommen, das wird's sein«,
sagte Herr Dauler und rechnete nach. »Ja freilich; welche
Eselei!«

		»Gib mir das Buch, Hermann«, begann aufs neue Frau Dauler. »Ich
zweifelte gleich, daß eine wirkliche Überschreitung unserer
gewöhnlichen Kosten stattgefunden habe. Sansi hat ja immer
undeutliche Ziffern gemalt.«

		»Nun, Donnerwetter, dann soll er sie deutlich machen lernen. Das
ist ja zum Wahnsinnigwerden, solche Rechnungen zu erhalten. Hier
nimm dein Buch, Sansi; wenn du mir aber in Zukunft wieder solche
Geschichten machst, dann nehme ich dir die Rechnungen ab. Ich sage
dir schon lange, daß du zum Buchführen nichts taugst, und ich mag
keine untauglichen Leute.«

		Damit ging Herr Dauler fort und ließ den armen Sansi in
schmerzlicher Verblüffung stehen.

		Wenn es irgend etwas gab, worauf Sansi hielt, so war es der
Beweis des Zutrauens, den man ihm dadurch gab, daß Herr Dauler ihm
die Führung des Haushaltungsbuches überließ. Er machte zwar die
Ziffern undeutlich, das stand fest, aber er war stolz darauf, sie
machen zu dürfen.

		Kamilla war mit den Augen diesem kleinen Auftritte gefolgt. Als
ihr Vater weggegangen, eilte sie zu dem alten Neger und legte ihm
freundlich die Hand auf die Schulter:

		[bookmark: page62] »Mache
dir weiter keinen Kummer, lieber Sansi«, sagte sie, »Vater hat dir
nur eine kleine Lehre geben wollen; er wird dir schon das
Rechnungsbuch lassen, sei darüber ganz ruhig.«

		Aber Sansi blieb niedergeschmettert; sein Buch in den Händen,
betrachtete er mit düsterer Miene die geschmähten Ziffern, die ihn
doch eine so große Mühe gekostet hatten.

		»Rechnet er wirklich schlecht, Mutter?« fragte Kamilla.

		»Durchaus nicht, er rechnet ganz gut zusammen, denn er zählt an
seinen Fingern; aber er schreibt undeutliche Zahlen.«

		»Weiter nichts, Mutter?«

		»Weiter nichts, aber du siehst, daß dies gerade genug ist; denn
infolge dieser undeutlichen Ziffern gibt es beständig Irrtümer in
der Rechnung.«

		»Nun denn, Mutter, wenn ich ihn aber lehre, seine Ziffern gut zu
machen, wie sie der Vater selbst macht? Du weißt ja, daß er mich
das gelehrt hat. Ich höre immer meinen armen Sansi wegen dieser
Ziffern auszanken, und so möchte ich einmal den Versuch machen, ihm
eine bessere Schreibweise beizubringen. Ich versichere dir, das
wird mir leicht sein.«

		»Leicht? Kamilla! du täuschest dich, mein Kind; du hast ja
selbst so viele Unterrichtsstunden, und Sansi ist sehr
beschäftigt.«

		»Nun, Mutter, ich bitte dich, ja nur um deine Erlaubnis. Das
andere wird sich schon finden.«

		»Die sollst du haben«, erwiderte Frau Dauler lächelnd.

		Kamilla tat einen Freudensprung, und Sansi, der endlich das
Vorhaben seiner kleinen Herrin begriffen, lächelte auf seine Weise.
Er öffnete seine Lippen und zeigte dabei die bekannten zwei Reihen
Zähne, bei deren Anblick mich immer ein leichter Schauder
überlief.

		Ich fragte mich in meinem Käfig, woher denn wohl Kamilla die
nötige Zeit nehmen werde, um Sansi ordentliche Ziffern schreiben zu
lehren; denn sie ging aus einer Lehrstunde in die andere. War die
Klavierstunde vorüber, dann [bookmark: page63] [bookmark: page64] kam die Literatur, und so ging das immer fort.
Ich wußte das ganz genau; denn zwischen jedem Ausgange kam Kamilla
zu mir, streichelte oder neckte mich, und dann hieß es:
»Buntscheckchen, ich gehe in den Kursus – Buntscheckchen, ich muß
zeichnen – Buntscheckchen, mein Musiklehrer wartet auf mich.«

		Wenn auch zuweilen einige Spielgefährtinnen kamen, so hatte sie
doch niemand ihres Alters beständig um sich, und ich wurde infolge
davon die Vertraute ihres Herzens; freilich konnte ich diese
Vertraulichkeit nicht erwidern, aber ich konnte ihr doch in jeder
Weise, deren ich fähig war, meine Anhänglichkeit bezeigen. Ich kann
es wohl sagen, ich war ihr gegenüber die verkörperte
Liebenswürdigkeit; kam sie in den Salon, dann wendete ich kein Auge
von ihr; näherte sie sich dem Vogelhause, so zwängte ich mein
Köpfchen durch die Gitterstäbe ihr entgegen; nahm sie mich auf
ihren Arm, so schloß ich meine Flügel fest an meinen Körper, um so
wenig Platz als möglich einzunehmen, und nahm mich sorgfältig in
acht, daß ich sie mit meinen Klauen nicht verletzte.

		Wir waren endlich sehr vertraut miteinander, und davon gab sie
mir am Abend dieses Tages einen überzeugenden Beweis.

		Jeden Abend begleitete sie nämlich ihre Eltern zu einer kleinen
Freundin namens Toni, welche sie sehr gern hatte. An diesem Abend
sagte sie:

		»Ich bin müde; laßt mich hier bleiben, ich will mit
Buntscheckchen spielen.«

		Herr Dauler wollte Einwendungen machen, aber seine Frau nahm
seinen Arm und sagte lächelnd:

		»Lassen wir sie doch in ihrer Weise sich vergnügen. Kamilla und
ihr Huhn sind die besten Freundinnen von der Welt.«

		Wahrhaftig, in diesem Hause hörte ich nur freundliche Worte.

		[bookmark: page65] Kaum
waren Herr und Frau Dauler weg, so öffnete Kamilla meinen Käfig und
nahm mich auf den Arm. Sie ging dann mit mir in das Erdgeschoß,
woselbst sich die Küche befand. Ich kam nicht oft in dieses Gelaß,
in welchem Sansi, umgeben von hellblinkendem Geschirr,
herrschte.

		»Hast du Zeit, Sansi?« fragte Kamilla.

		Der Neger wies mit der Hand auf einen großen Topf, aus welchem
eine duftige Dampfwolke aufstieg.

		»Ich muß darauf achtgeben«, sagte er.

		»Kannst du nicht mit mir in mein Arbeitszimmer kommen?«

		»Nein, Fräulein.«

		»Aber du hast doch nichts in der Küche zu tun?«

		»Ich habe weiter nichts zu tun, nur muß ich darauf
achtgeben.«

		»Nun denn, wir können auch hier unsere Rechenstunde nehmen. Komm
mit, wir wollen eine Tafel holen.«

		Wir stiegen wiederum in das Zimmer, woselbst Kamilla ihre
Stunden nahm. Der Neger bekam eine schwarze Holztafel und eine
Schiefertafel. Sie suchte Kreide und Griffel hervor, und so stiegen
wir denn wieder in die Küche hinunter.

		Hier wurde die Holztafel aufgestellt, und Kamilla machte mit
Kreide große Ziffern auf dieselbe. Sansi versuchte dann diese
Ziffern auf die Schiefertafel zu schreiben, und oft genug führte
das weiße Händchen meiner jungen Gebieterin die schwere schwarze
Hand Sansis.

		[image: .]
»Laß mich deine Hand führen, Sansi.«



		»Man muß ganz von vorn anfangen zu lernen«, sagte sie, »laß mich
deine Hand führen, Sansi, als ob du nie Ziffern gemacht
hättest.«

		Er ließ alles mit sich machen, und ich hatte ungemeinen Spaß
daran, zu sehen, wie aufmerksam er seiner Lehrerin folgte. Von Zeit
zu Zeit mußte er freilich den Deckel seines großen Topfes aufheben
und darunter schauen. Dann kam er aber stets eilig zur Tafel
zurück.

		[bookmark: page66] Die
Lehrstunde endigte, als die Klingel an der Pforte die Rückkehr der
Eltern Kamillas andeutete. Die letztere hielt mir den Arm hin, ich
schwang mich auf denselben, und dann ging's im Sturm die Stiege
hinauf.

		»Nun?« fragte Frau Dauler ganz leise, als sie Kamille
umarmte.

		Da ich auf dem Arme Kamillas saß, so entging mir kein Wort.

		»O Mutter, es geht ganz gut, wir sind schon bei 3.« [bookmark: page67]
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		Siebtes Kapitel.

		Eine demütige Freundin. – Die Geschichte des
Blinden.

		 

		Ich darf die Meinung nicht aufkommen lassen, als
ob ich in meiner angenehmen, ja glänzenden Lage meine früheren
Freunde gänzlich vergessen hätte. Ebenso wie die Menschen, ja
vielleicht mehr als die Menschen, bewahrte mein Herz die Erinnerung
an sie. Hinter meinem goldenen Gitterwerk hatte ich oft Stunden
ernsten Nachsinnens, und wenn mich dann Kamilla so unbeweglich, den
Schnabel tief in das Gefieder meines Kropfes gesteckt, in einer
Ecke sitzen sah, sagte sie zu ihrer Mutter:

		»Du glaubst nicht, Mutter, wie ernst manchmal Buntscheckchen
aussieht: es gibt Augenblicke, in denen ich meine, daß es über
irgend etwas nachdenkt.«

		Ach ja, ich dachte nach! Ich dachte an die Familie Rau, an die
holländische Kuh, die mir manchmal fehlte, an Herrn
Selbstverständlich, über welchen ich aus dem Munde der Frau Dauler
von Zeit zu Zeit einige Nachrichten hörte, an den Schuhflicker, an
die Näherin und vornehmlich an Melina, die mir eine liebe Freundin
gewesen. Ich war nicht so töricht, daß ich der äußeren Lage und der
mehr oder weniger glänzenden Kleidung der Leute eine
überschwengliche Wichtigkeit beilegte. Was kümmerte es mich, ob das
[bookmark: page68] Kleid von
Linnen oder von Seide, das Schuhwerk von Leder oder von Atlas war?
Ob ihr Blick liebevoll und offen, ihr Lächeln voll Güte, ihre
Stimme und ihre Hand sanft, danach bemaß ich meine Achtung und
meine Zuneigung.

		Kamilla war für mich eine zweite Melina, nur reich und wohl
erzogen. In meiner Zuneigung aber war kein Unterschied zwischen
beiden.

		In meinem glücklichen Leben vergaß ich, wie bereits bemerkt,
meine alten Freunde nicht, und wie groß war eines Morgens meine
Aufregung, als ich Töne vernahm, welche mich an die Geige des
Blinden im Hofe der Frau Rau erinnerten. Ich lauschte aufmerksam
und war schließlich überzeugt, daß er es sei, der im Hofe spielte.
Ganz bestimmt war er nicht allein, Melina war bei ihm, sie streckte
schüchtern nach den Vorübergehenden ihre kleine, braune Hand aus.
Ich empfand ein heftiges Verlangen, sie wiederzusehen, aber ich war
allein und folglich doppelt eingeschlossen. In der Hast rannte ich
eine Weile in meinem Vogelhaus auf und nieder, da bemerkte ich eine
rote Schnur, die außerhalb an den Drähten herabhing; ich wußte
eigentlich nicht, was ich tat, aber in meinem Eifer hatte ich den
unwiderstehlichen Drang, irgend etwas zu tun. Ich zwängte meinen
Kopf durch zwei Stäbe, ergriff mit dem Schnabel die Schnur und zog
daran, so heftig ich konnte. Wie durch ein Zauberwerk öffnete sich
plötzlich die Türe des Käfigs. Ich sprang ins Zimmer und suchte
einen Ausgang, um zu sehen, was in dem inneren Hofe vorging. Ich
fand eine halb offene Türe und gelangte durch dieselbe in das
Speisezimmer, dessen Fenster in den Hof ging. In einem Nu hatte ich
mich auf die eiserne Brüstung geschwungen, und mit großer Freude
bemerkte ich meine beiden Freunde; der blinde Greis spielte die
Geige, und Melina ließ ihr großes, funkelndes Auge an den schönen
Fenstern umherschweifen, die alle geschlossen blieben.

		[bookmark: page69] Plötzlich
sah sie mich auf der Brüstung. Sie erkannte mich und streckte mir
mit einem Freudenrufe die Arme entgegen. Ich dachte an nichts mehr;
auf die Gefahr hin, meine Beine auf dem Hofpflaster zu zerbrechen,
flog ich hinunter, aber Melina hatte schon ihr Schürzchen
ausgebreitet, und so kam ich mit einem tüchtigen Ruck davon.

		Freilich war derselbe etwas heftig, und ich wurde ein wenig
davon betäubt; ehe ich von meiner Betäubung wieder ganz zu mir
gekommen, hörte ich die Stimme Kamillas.

		Ich öffnete die Augen; meine kleine Herrin betrachtete Melina
und mich mit einem vollständig verblüfften Gesichte.

		»Buntscheckchen, Buntscheckchen«, sagte Melina, ihren Mund wider
meine Flügel drückend.

		»Du kennst mein Huhn?« rief Kamilla in noch größerer
Überraschung.

		»Ja, Fräulein, ich hab' es gesehen, da es noch ganz klein war.
Vater, es ist das Buntscheckchen der Frau Rau.« Der Blinde kam
näher und berührte mit seinen Fingern meinen Kopf.

		»Armes Ding«, sagte er, »Melina hat recht um dich
getrauert.«

		In diesem Augenblick öffneten sich zwei oder drei Fenster, und
Melina sagte hastig:

		»Vater, es sind Leute an den Fenstern, die hören.«

		Der Blinde nahm wiederum den Fidelbogen und spielte die durch
meine Ankunft unterbrochene Arie weiter.

		Herr und Frau Dauler waren an der Türe erschienen, die in den
Hof führte, und blieben unter dem Schutzdache derselben stehen. Ich
bemerkte, wie sie Melina herbeiwinkten.

		Diese ging schüchtern zu ihnen. Sie betrachteten sie aufmerksam,
und Frau Dauler fragte endlich in einem eigentümlich bewegten
Tone:

		»Wie nennst du dich, mein Kind?«

		»Melina, gnädige Frau.«

		»Aber dein Zuname?«

		[bookmark: page70] »Mein
Vater will nicht, daß ich ihn ohne seine Erlaubnis nenne.«

		»Komm, so wollen wir zusammen zu ihm gehen.«

		Frau Dauler nahm Melina an der Hand und ging mit ihr zu dem
Blinden.

		»Vater, da ist eine Dame, die mich um meinen Namen fragt«,
begann Melina, »soll ich ihn sagen?«

		Der Blinde zog die Augenbrauen zusammen.

		»Die Elenden haben keinen Namen«, erwiderte er rauh.

		»Sagen Sie doch lieber: die Unglücklichen«, murmelte Frau
Dauler, die Hand auf seine Schulter legend.

		Der Blinde erhob den Kopf, und seine Augenlider machten eine
Bewegung, als ob sie sich öffnen wollten. Ich erschrak.

		»Diese Stimme ist mir nicht unbekannt«, sagte er.

		»Sie erinnern sich doch wohl noch der Cäcilie Perger, mein
Herr?«

		»Ob ich mich ihrer erinnere? Es war die beste Freundin
meiner ...«

		Er hielt plötzlich inne und fuhr mit einer schmerzlichen
Handbewegung an die Stirne.

		»Sind Sie Herr Sandel?«

		»Ja, gnädige Frau.«

		Frau Dauler kehrte sich gegen ihren Gatten und winkte ihm; er
kam eilig herbei.

		»Ich habe mich nicht getäuscht, mein Freund«, sagte sie, »es ist
Herr Sandel.«

		Herr Dauler war im höchsten Grade überrascht.

		»Und jetzt, gnädige Frau, jetzt wäre auch ich begierig zu
wissen, mit wem ich die Ehre habe zu sprechen?« fragte plötzlich
der Blinde.

		»Das werden Sie bald erfahren, Herr Sandel; lassen Sie sich
einstweilen daran genügen, daß wir von den besten Absichten beseelt
sind. Wollen Sie mir Ihre Adresse geben?«

		»Die gebe ich niemals«, erwiderte der Blinde mißtrauisch.
»Melina, wo bist du?«

		[bookmark: page71] »Hier,
Vater«, sagte das Kind, das mich eben Kamilla zurückgegeben.

		»Aber«, entgegnete aufs neue Frau Dauler, »man könnte Ihnen oder
Ihrem Töchterchen doch Teilnahme bezeigen wollen.«

		Der Blinde wurde unruhig und legte seine Hand auf die Schulter
Melinas.

		»Nein, nein«, sagte er, »ich weiß wohl, daß es Leute gibt,
welche mein Kind mir nehmen wollen, aber ich gebe es nicht her;
nein, ich werde mich nie von ihm trennen; komm, Melina!«

		»Vater, ich habe noch nichts gesammelt.«

		»Was liegt daran, komm!«

		Er zog sie fort. Frau Dauler legte ihren Mund an das Ohr
Kamillas und flüsterte ihr etwas zu, was ich nicht verstehen
konnte; Kamilla lief den beiden nach.

		»Eure Adresse?« fragte sie ganz leise das kleine Mädchen,
welches sich umwendete, um mir einen letzten Blick zuzuwerfen.

		»Hochgasse Nummer 40.«

		Kamilla kam eilig zu ihrer Mutter zurück, und wir stiegen dann
zusammen wieder die Treppe hinauf.

		Auf die ganze Familie hatte diese Begegnung einen so tiefen
Eindruck gemacht, daß Kamilla an mich nicht im entferntesten
dachte, und so kam ich denn nicht in den Vogelbauer, sondern blieb
im Salon und wurde Ohrenzeuge der folgenden Unterhaltung, die meine
ganze Teilnahme erweckte.

		»Das ist entsetzlich«, sagte Herr Dauler, das Zimmer
durchmessend. »Das ist entsetzlich. Da sieht man, wohin der
Leichtsinn und ein blindes Beharren auf unvernünftigen Wünschen
führen.«

		»Wie mir, so schien es auch dir unglaublich, Hermann, bis
endlich kein Zweifel mehr möglich war.«

		»Es ist auch unglaublich, Cäcilie, gestehe, es ist in der Tat
unglaublich! Freilich ...

		Nicht immer scheint das Wahre wahr zu sein.«

		Damit verließ er den Salon.

		[bookmark: page72] Kamilla
gehörte nicht zu jenen vorlauten Kindern, welch ihre Eltern sofort
mit Fragen bestürmen, wenn irgend ein unvorhergesehener Umstand
ihre Neugier erregt. Aber diesmal war sie doch auch gleich mir auf
die Erklärung dieser rätselhaften Begegnung gespannt, und kaum
hatte ihr Vater den Salon verlassen, als sie sich ihrer Mutter
näherte und sprach:

		»Mutter, das kleine Mädchen des Blinden ist ein recht artiges
Kind. Kannst du mir sagen, warum ihr beide, du und Vater, so sehr
über sie erstaunt waret?«

		»Ja, meine Tochter, du bist verständig genug, um aus dieser
beweinenswerten Geschichte Nutzen zu ziehen. Diese arme Kleine ist
die Tochter meiner besten Freundin.«

		»Das ist allerdings erstaunlich, Mutter; indessen sind nicht
alle reich, die wir gern haben: so habe ich z. B. Sansibar
recht gern.«

		»Ganz richtig, mein Kind, aber die Mutter Melinas stand mit mir
auf gleichem gesellschaftlichen Fuße. Wir waren zusammen in einer
der vorzüglichsten Erziehungsanstalten im Elsaß, und als sie sich
verheiratete, war ihre Mitgift nicht geringer als die meinige.«

		»Und ihre Tochter sucht Pfennige auf dem Straßenpflaster?«

		»Leider, leider, und mir nagt dies doppelt am Herzen.«

		»Aber wie wird man denn arm, wenn man einmal reich ist?«

		»Nichts ist leichter. Man gibt nur noch einmal, zweimal, dreimal
soviel aus, als man Einkünfte hat; man gibt aus, ohne zu rechnen,
und man wird bald dahin kommen, daß nichts mehr zu rechnen da
ist.«

		»Du könntest dich also zu Grunde richten, Mutter?«

		»Freilich.«

		»Und wie könnte das sein?«

		»Ich habe vier Dienstboten, ich könnte deren acht nehmen; ich
habe zwei Pferde und könnte deren vier haben; ich kaufe [bookmark: page73] mir während eines
Jahres viermal neue Kleider; ich könnte dies jeden Monat tun; dein
Vater könnte spielen, wetten, Seltenheiten sammeln, mit fürstlichem
Aufwande reisen u. dgl.; es gibt nichts Leichteres, als sich zu
Grunde zu richten, wenn man nicht gerade ein fabelhaftes Vermögen
besitzt, und selbst auch damit wird man fertig.«

		»Melina hätte also reich sein können?«

		»Ihre Mutter war es. Mein Kind, diese Geschichte ist sehr ernst
für dein Alter; aber es ist vielleicht doch gut, sie dir zu
erzählen. Die Mutter Melinas war eine Waise. Sie war in ihrer
Jugend ein ganz gutes Kind, dabei aber leichtsinnig und hartnäckig
in allem, was sie sich einmal in den Kopf gesetzt. Diese beiden
Eigenschaften finden sich häufig zusammen vereint. Mit achtzehn
Jahren kam sie zu einer etwas strengen Tante und setzte sich nun in
den Kopf, daß sie wohl oder übel gegen sie in einem Zustand
beständiger Auflehnung sich befinden müsse. Verstehst du das?«

		»Ganz gut, Mutter! In unserer Klasse befindet sich ein kleines,
blondes Mädchen, welches sich gegen jede Aufgabe und Lehrstunde
sträubt; das macht auf mich auch den Eindruck der Auflehnung.«

		»Ganz richtig; diese Kleine hat etwas von dem Charakter der
armen Mathilde. Ihre Tante wurde dessen überdrüssig, und sie
wünschte, ihre Nichte vernünftig verheiratet zu sehen. Mathilde
behandelte diese Frage, die doch eine der wichtigsten ist, wie ein
Kind; sie spottete über alle höchst achtungswerten Männer, die ihr
vorgestellt wurden, und erklärte endlich, sie würde einen Herrn
Sandel heiraten. Dieser Sandel war allerdings ein Mann von
glänzendem Äußern, aber verschwenderisch; er war ein Künstler, oder
vielmehr er hatte nicht gerade künstlerisches Talent, sondern eine
gewisse Sucht, als Künstler zu gelten; kurz, sie traf eine durchaus
unpassende Wahl. Alle, die ihr näher standen, und darunter auch
dein Vater und ich, boten ihr möglichstes auf, um sie von diesem
Irrwege abzubringen. Es [bookmark: page74] war indes vergeblich. Sie heiratete nach ihrem
Kopfe und stürzte sich dann in so rauschende Vergnügungen, daß ich
sie vollständig aus dem Auge verlor. Vor etwa zwei Jahren hörte
ich, daß sie gestorben, nachdem ihre Vermögensverhältnisse gänzlich
zerrüttet waren. Zugleich vernahm ich, daß ihr Mann blind geworden
sei und sich in einer entsetzlichen Lage befinde. Ich stehe mit
einer ihrer Verwandten in Briefwechsel, und diese ist untröstlich
darüber, das Kind Mathildens allen Widerwärtigkeiten preisgegeben
zu sehen. Dein Vater ließ es sich sehr angelegen sein, Sandels
Aufenthalt zu entdecken; aber seine Bemühungen hatten nie Erfolg.
Freilich, wie tief wir auch seinen Fall annahmen, unter den
wandernden Straßenmusikanten hätten wir ihn nicht gesucht. Der
Arme, dessen geistige Kräfte auch gelitten zu haben scheinen, tut,
wie ich aus seinen Worten entnehme, alles mögliche, um sich den
Nachforschungen seiner Verwandten zu entziehen. Er fürchtet, daß
man ihm seine Tochter nehme, und nicht ohne Grund; denn wenn man
ihn entdeckte, würde man allerdings einen solchen Versuch
machen.«

		»Warum denn aber, Mutter?«

		»Weil sie für ein solch irrendes und umherschweifendes Leben
nicht geschaffen ist. Doch das sind Fragen, welche über deine
Fassungskraft hinausgehen. Ich wollte nur deine Teilnahme für das
arme Kind wecken, weil ich mich ganz bestimmt mit ihm beschäftigen
werde.«

		»Darf ich das auch, Mutter?«

		»Gewiß, Kamilla, gewiß. Wenn du es wünschest, so wollen wir
dieses gute Werk zusammen tun.«

		Kamilla kam darüber in eine so freudige Erregung, daß sie mich
auf ihrem Arme ganz vergaß und sich ohne weiteres ihrer Mutter um
den Hals warf. Ich wäre unter diesem Ausbruche der Zärtlichkeit
beinahe erstickt und rettete mich mit Mühe in mein Vogelhaus,
woselbst ich die wunderbaren Ereignisse dieses Tages überlegte.

		[bookmark: page75] Ich war
mit mir selbst recht zufrieden. Hätte ich nicht die
Geschicklichkeit gehabt, mein Türchen zu öffnen, hätte mein Herz
mich nicht dazu gedrängt, selbst auf Gefahr meiner gesunden Knochen
zu Melina zu fliegen, dann würde Kamilla auch nicht in den Hof
gegangen sein, um mich zu fordern; Herr und Frau Dauler wären auch
nicht auf den Blinden aufmerksam geworden; meine gute, kleine
Melina hätte dann auch nicht die Teilnahme einer Person erregt,
welche sie vielleicht diesem bettelnden Herumstreicherleben entriß,
und mein Hühnchenverstand sagte mir, daß ein solches Leben für ein
so kleines, liebes Mädchen durchaus nicht passe. Da ich nun zu
diesem allem die Veranlassung war, fühlte ich mich nicht wenig
stolz. [bookmark: page76]
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		Achtes Kapitel.

		Kamillas gutes Herz. – Die Überraschung. – Reich
sein.

		 

		Lange blieb ich ohne Nachrichten von Melina.
Herr Dauler hatte sich infolge einer Erkältung einen Rheumatismus
zugezogen, und sein liebevoll besorgtes Töchterchen hielt darum
stets die Balkontüre geschlossen; ich blieb daher von der
Unterhaltung ausgeschlossen und war vollständig in Unkenntnis
dessen, was sich zutrug. Mit um so größerer Teilnahme sah ich
deshalb eines Morgens, als gerade die Balkontüre offen stand, Frau
Dauler in den Salon treten und die Hand auf den Arm ihres Gatten
legen, welcher, den Hut auf dem Kopfe, in herumliegenden Papieren
stöberte.

		»Ich bitte dich, Hermann«, sagte sie, »warte noch ein wenig. Es
ist alles bereit, sie kommen.«

		»Aber ich habe ungeheure Eile; der Bahnzug nach Karlsruhe geht
ab, und du weißt, ich muß in die Kammer.«

		»Einen Augenblick nur, einen Augenblick. Du kannst dieses
Vergnügen deiner Tochter nicht abschlagen. Du weißt ja, was sie
alles getan hat. Sie ist so lange in Herrn Sandel gedrungen, bis er
sich entschloß, zu unserem alten Hausverwalter zu ziehen, der sich
aus Barmherzigkeit mit [bookmark: page77] ihm befassen will. Aus ihrer Sparbüchse hat sie
das kleine Zimmer ausgestattet und Melina gekleidet. Alles Geld,
welches du ihr gegeben und womit sie langgehegte Herzenswünsche
befriedigen wollte, hat sie für Melina verwendet.«

		»Das Kind hat ein Herz von Gold.«

		»Und einen Willen von Eisen. Es hat ihr in der Tat Überwindung
gekostet, alles herzugeben. Ich sah sie über ihrem Gelde sitzen und
zählen; sie überlegte und zögerte, aber ich habe ihr nichts geben
wollen; nein, keinen Pfennig; sie hat alles aus ihrer Tasche
bestritten. Hermann, unsere Tochter ist ein wahrer Schatz.«

		»Gott erhalte sie uns! Ihre Gesundheit ist wieder kräftiger;
findest du das nicht auch, Cäcilie?«

		»Etwas, ja; aber sie muß in die Berge. Burbach! dort wird sie
wieder gänzlich gesunden. Ich bitte dich, mein Freund, stimme doch
nicht weiter für die Verlängerung der Kammersitzungen. Mache doch
endlich einmal Ferien!«

		»Aber, Cäcilie, wie magst du nur so unbesonnen reden! Ich habe
Burbach gerade so notwendig wie Kamilla; aber bei den wichtigen
Fragen, die eben verhandelt werden, muß ich doch nach meinem
Gewissen und nicht nach meinen Wünschen stimmen.«

		»Welch abscheuliche Sache ist doch diese Politik!« murmelte Frau
Dauler und legte dabei den Ton auf das mir in tiefster Seele
widerwärtige Wort »Politik«. Herr Dauler beantwortete die Bemerkung
seiner Frau nur mit einem tiefen Seufzer. Dann raffte er eiligst
seine Papiere zusammen und wollte fort.

		»Einen Augenblick, Hermann, ich bitte dich darum; ich glaube,
sie sind da. Ja, das ist der Tritt Kamillas.«

		Die Türe öffnete sich, und Kamilla trat mit freudestrahlendem
Gesicht ein. An ihrer Hand führte sie ein Mädchen von etwa gleicher
Größe, das ich kaum wiedererkannte. Aber das Herz läßt sich nicht
täuschen. In diesem sehr einfach, aber mit vielem Geschmack
gekleideten [bookmark: page78]
Kinde, mit schönen Stiefelchen an den Füßen, glattgekämmten Haaren
und – warum sollte ich's nicht sagen? – rein gewaschenem Gesichte
erkannte ich Melina, die kleine Sängerin mit den struppigen Haaren,
den niedergetretenen Schuhen, dem zerfetzten Rocke und dem lieben,
aber schmutzigen Gesichtchen.

		»Ei, mein Kind, bist du das?« sagte Herr Dauler gütig.

		Melina sah Kamilla an und ließ dann errötend den Kopf
hängen.

		»Und was gedenkst du jetzt aus ihr zu machen?« wendete sich Herr
Dauler fragend an seine Gattin.

		»Eine Arbeiterin, Vater«, rief Kamilla, ohne die Antwort ihrer
Mutter abzuwarten.

		»Die musikalischen Vorstellungen unter freiem Himmel sind also
endgültig aufgegeben?«

		»Natürlich«, erwiderte Kamilla; »Melina gehorchte überhaupt
darin nur ihrem Vater, und er konnte wohl nicht anders. Da Herr
Sandel blind wurde, blieb ihm ja nichts anderes übrig, als zur
Geige zu greifen; jetzt ist das anders, und Mutter hat Melina in
ihre Arbeitsschule eintreten lassen.«

		»Wie? was?« fragte Herr Dauler erstaunt, »du hast jetzt eine
Arbeitsschule, Cäcilie?«

		»Ja, lieber Mann«, erwiderte diese lächelnd, »und nie habe ich
den Nutzen dieser Anstalt besser eingesehen als heute. Da haben wir
ein bereits heranwachsendes Kind aus achtbarer Familie, welches
unterrichtet werden muß und dann auch ein Gewerbe erlernen soll. Wo
fände ich nun eine Anstalt, der ich diese Waise anvertrauen sollte?
Wo könnte sie zu gleicher Zeit die Schulkenntnisse sich erwerben
und etwas lernen, wovon sie sich später ernährt? Ich kann mich
nicht entschließen, dieses Kind mit jenen Arbeiterinnenkreisen in
Berührung zu bringen, welche Vergnügungsplätze niederen Ranges
besuchen, schlechte Bücher lesen und nicht einmal das kindliche
Alter so weit berücksichtigen, um wenigstens [bookmark: page79] [bookmark: page80] in seiner Gegenwart einige Scheu zu
empfinden. Es gib allerdings auch achtungswerte Werkstätten, aber
die sind sehr selten, und man hat nie eine Bürgschaft. So nahm ich
denn meine Zuflucht zu einer Einrichtung, deren unser industrielles
Jahrhundert bedurfte, und in welcher die Schule mit der Lehre
verknüpft ist. Ich gehöre zum Schutzvorstand einer solchen. Melina
wird dort religiöse Unterweisung zur Kräftigung der Seele, einen
soliden Unterricht zu Entwicklung ihrer Vernunft finden, und damit
ist außer dem eine Unterweisung in Handarbeiten verbunden, welche
durch gewissenhafte Arbeiterinnen gegeben wird; so vermeiden wir
zugleich, daß unsere Lehrmädchen ausgebeute werden. Freilich wird
es ein kleines Geldopfer kosten, denn diese Arbeitsschule ist nicht
unentgeltlich und steht auch nicht geradezu jedem offen; es wird
vielmehr unter den sich Anmeldenden eine sorgfältige Auswahl
getroffen. Um das betreffende Schulgeld aufzubringen, hat deine
Tochter ihre kleinen Vergnügen geopfert. Wir haben Herrn Sandel die
Mittel gegeben, welche seine Familie für ihn ausgeworfen; aber
Kamilla, und sie allein, beschäftigt sich mit Melina. Sieh, das
Hütchen, das Melina trägt hat deine Tochter aufgeputzt.«
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Herr Dauler betrachtete das kleine schwarze
Strohhütchen mit ernster Miene.



		Herr Dauler nahm das kleine schwarze Strohhütchen mit blauem
Bande tief bewegt in seine Hand und betrachtete es eine Weile mit
ernster Miene.

		»Welchen Lohn forderst du dafür, Kamilla?« fragte er, als er das
Hütchen wieder auf das braune Köpfchen Melinas setzte.

		»Die Erlaubnis, einen Kursus für Blumenmalerei in der
Arbeitsschule mitmachen zu dürfen, woselbst Mutter auch Unterricht
gibt. Ich treffe dann dreimal in der Woche mit Melina
zusammen.«

		»Ist das angänglich, Cäcilie?«

		»Nichts leichter als das; wenn fromme Nonnen und Frauen, die
ihre Zeit und ihr Geld angenehmer verwenden könnten, sich mit
Arbeiten zur Veredelung anderer beschäftigen, [bookmark: page81] dann dürfen wir wohl unsere
Kinder die heilige Gleichheit im Guten lehren. Was Frauen aus
fürstlichen Häusern tun, das können auch wir. Unser demokratisches
Jahrhundert mißachtet allzusehr die Handarbeit; man muß das Gewerbe
in der öffentlichen Achtung heben, und es ist gerade die Sache
derjenigen, die dessen nicht bedürfen, ein Beispiel zu geben.«

		»Wenn ich dich nicht kennte, liebes Weib, so würde deine
Beredsamkeit mir ein gewisses Mißtrauen einflößen; aber ich kenne
dich, und so tue denn darin, was du für gut hältst.« Mit diesen
Worten umarmte er seine Tochter und ging eiligst weg.

		»Mutter, darf ich mit dir gehen, wenn du Melina einführst?«
fragte Kamilla.

		»Mein Kind, im Augenblick wird dein Musiklehrer kommen. Sei also
vernünftig wie bisher; du siehst, ich habe deinen Wunsch bei dem
Vater durchgesetzt, aber du mußt nicht zuviel verlangen.«

		Kamilla neigte den Kopf zum Zeichen ihrer Zustimmung, und als
sie ihre Mutter die Handschuhe anziehen sah, winkte sie Melina,
worauf beide an das Vogelhaus traten, in welchem ich der
Unterhaltung beigewohnt.

		Ich ging aus einer Hand in die andere, und beide Mädchen
streichelten und liebkosten mich um die Wette, bis Frau Dauler
Melina rief und ihr sagte:

		»Es regnet sehr stark; hast du einen Regenschirm, mein
Kind?«

		»Ja, gnädige Frau«, erwiderte Melina und brachte ein schwarzes
Stöckchen zum Vorschein, an welchem einige Fetzen alter Seide
hingen.

		»Das wird dich aber wenig vor dem Regen schützen, mein Kind, und
so kannst du in der Tat unmöglich gehen.«

		»Mutter«, rief Kamilla und nahm das Schirmchen mechanisch an
sich, »ich habe ja erst einen neuen Regenschirm bekommen.«

		[bookmark: page82] »Ganz
richtig; ich will Melina den alten geben lassen. Leb wohl, liebes
Kind! ich werde bald wiederkommen.«

		Frau Dauler ging mit Melina weg, nachdem sie Kamilla umarmt
hatte. Die letztere blieb in tiefem Sinn versunken, den zerfetzten
Regenschirm in der Hand, stehen. Sie öffnete ihn und ging einige
Male unter dem durchlöcherten Dach, das keinen Schutz mehr gewähren
konnte, im Zimmer auf und nieder. Mit eigentümlichem Ernst
betrachtete sie die herabhängenden Lappen und den halbzerbrochenen
Griff. Plötzlich schleuderte sie das Schirmchen in die Ecke, warf
sich auf die Knie und rief mit gefalteten Händen! »Mein Gott, ich
danke dir, daß ich reich bin.«

		Das gute Mädchen! Wenn ich ein Mensch wäre und kein Huhn, so
würde ich seinem Beispiele folgen; aber ich kann nicht hinknien und
auch nicht meine Klauen falte ich kann nur seufzen und denken:
»Welches Glück, einer Herrin anzugehören, die ein so gutes Herz
hat!« [bookmark: page83]
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		Neuntes Kapitel.

		Ich verlasse Mannheim. – Wunder über Wunder. –
Trine.

		 

		Ein tüchtiger Schnupfen, welchem ein Pipsanfall
folgte, verhinderte mich eine ganze Woche hindurch, dem Gange der
Ereignisse zu folgen, bis ich eines Tages in einen kleinen Käfig
gesteckt und nach dem Bahnhof gebracht wurde, ohne daß ich mir
irgend einen Begriff über mein Reiseziel oder mein künftiges Los
machen konnte. Endlich wurde ich durch einige Leute, welche
denselben Zug benutzten und mit der Familie Dauler bekannt waren,
aus meiner Unruhe gerissen. Die Ständekammer hatte sich vertagt;
das beständige Hin- und Herreisen zwischen Mannheim und Karlsruhe
hatte daher aufgehört, und Herr Dauler beeilte sich, sein geliebtes
Gütchen Burbach im Schwarzwald aufzusuchen. Er war ganz glücklich,
wegzukommen, und ich war nicht minder glücklich, nichts mehr von
Politik sprechen zu hören. Jetzt sollte ich also das Land kennen
lernen, dessen Reize man mir so oft geschildert und welches, wenn
ich darin den Menschen Glauben beimessen darf, der natürliche
Aufenthaltsort der Tiere ist.

		Dem Menschen ist es eigentümlich, daß er alles, wie es ihm in
den Sinn kommt, anordnet, und daß er die Geschöpfe [bookmark: page84] einer niederen Ordnung ganz
nach seinem Belieben verwendet. Ich fühlte instinktmäßig, daß ich
nicht geschaffen sei, um zwischen Mauern und Straßen zu leben; ich
hatte oft einen heftigen Drang, zu laufen und zu fliegen. Meine
Flügel wurden größer, meine Füße stärker, aber ich hatte keinen
Raum; es mangelte mir an Freiheit.

		Ich wurde in meinem kleinen Käfig in einem Wagen dritter Klasse
untergebracht. Dorthin trug mich Sansi, der Neger, der sehr
munterer Laune war. Das schwarze Gesicht machte, daß man es mit ihm
nicht so genau nahm, und diesem Umstande habe ich es wohl zu
verdanken, das ich bei ihm im Wagen dritter Klasse bleiben durfte;
sonst wäre ich, wer weiß wo, untergebracht worden.

		Die Bewegung im Eisenbahnwagen erzeugte in mir eine dumpfe
Betäubung; ich bemerkte nur wie in einem Nebel das schloßartige
Herrschaftshaus Burbach und fiel dann in eine Art Bewußtlosigkeit,
aus welcher ich erst beim Grauen des folgenden Tages erwachte. Als
ich munter wurde, wie groß war da – ich kann nicht einmal sagen
meine Freude, sondern – meine Verblüffung! Ich saß auf einer
sauberen Stange mitten unter zahllosem Geflügel aller Art, und wir
alle waren frei. Die außerordentlichen Fähigkeiten, womit ich
begabt war, zogen freilich in gewissem Sinne einen Abgrund zwischen
mir und meinesgleichen; aber deshalb kamen sie mir doch nicht
verächtlich vor, ja sie waren mir auch keineswegs nur gleichgültig.
Ich warf auf meine neuen Gefährten, die noch in tiefem Schlafe
lagen, einen wohlwollenden Blick, benutzte aber auf der Stelle die
mir gewährte Freiheit. Ein Dachfenster stand oberhalb meiner Stange
offen; ich schwang mich hinauf und befand mich auf dem Dache. Welch
Schauspiel erwartete mich da! Nie werde ich den ersten Eindruck
einer weiten Aussicht, die ich hatte, vergessen.

		Burbach mußte an einem Ausläufer des Gebirges liegen, denn vor
mir senkte es sich zum Tale hinab, und ich sah [bookmark: page85] [bookmark: page86] eine weite, weite Ebene mit Bäumen,
Feldern und Gebüschen bedeckt, und da und dort ragten aus dem
dunkel Grün mehrere rote oder braune Dächer, und in ihrer Mitte
erhob sich ein hoher Turm.

		Auf die Gefahr hin, das Gleichgewicht zu verlieren, grüßte ich
entzückt das weite vor mir liegende herrliche Land. Ich breitete
die Flügel aus und ließ mich von dem Winde tragen, wohin er wollte;
es ging rasch abwärts, und ehe ich mich versah, befand ich mich am
Fuße des Hügels, auf welchem das Herrenhaus stand. Ich hatte bei
dem raschen Flug, an welchen ich noch nicht gewohnt war, als ich
zur Erde kam, den Fuß ein wenig verstaucht, und nun aufwärts
blickend, dachte ich mit einigem Unbehagen an den Weg, der mir
bevorstand. Indes besann ich mich nicht lange, sondern machte mich
auf den Rückweg, wobei ich freilich alle Augenblicke ausruhte. So
kam ich denn langsam zu dem Herrenhaus.

		Dort war man inzwischen munter geworden, und Kamilla hatte,
sobald sie aufgestanden war, nach mir gesehen. Sie fand mich nicht,
und nun wurde das ganze Haus aufgeboten, um mich zu suchen.
Endlich, da ich müde und hungrig des Weges daherkam, bemerkte mich
Kamilla und eilte auf mich zu.

		»Da bist du ja, da bist du ja!« sagte sie. »Armes
Buntscheckchen! Man meint, du frierst, und wie du müde aussiehst!
Warte, ich will dich Trine empfehlen.«

		Damit nahm sie mich auf die Arme und kehrte in das große
Hühnerhaus zurück. Ich bemerkte jetzt erst, daß dasselbe nicht
unmittelbar mit dem herrschaftlichen Hause zusammenhing, sondern zu
einer dicht daranstoßenden und zu demselben gehörigen Meierei oder
einem Pachthofe oder dergleichen gehörte. Doch sah ich auch, daß
der Geflügelhof unmittelbar an das Herrenhaus stieß und in
demselben gewissermaßen die bevorzugten Tiere untergebracht waren.
Es gab außerdem noch einen größeren Hof, in welchem sich das [bookmark: page87] geringere
Vogelvolk herumtrieb, und der nicht so bequem und schön
eingerichtet war wie jener bevorzugte Raum. Dort fand ich eine
behäbige Person mit schielenden Augen und einem rohen
Gesichtsausdruck. Wie ich sie so dastehen sah, ihre geradezu
männlichen Arme in die Seite gestemmt und mit weit geöffnetem
Munde, empfand ich vor ihr einen unerklärlichen Widerwillen, und
die Erfahrungen, welche ich später machte, rechtfertigten denselben
nur zu sehr.
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»Trine, da ist Buntscheckchen!



		»Trine, da ist Buntscheckchen«, sagte Kamilla mit ihrer sanften
Stimme. »Es ist ganz gewiß, wie ich dir sagte, aus dem Dachfenster
hinausgeflogen. Ich muß es jetzt laufen lassen; denn Papa findet es
zu groß, um es noch im Zimmer zu halten; aber ich binde es dir aufs
Herz. Sansi weiß, daß es mir gehört, und wird es deshalb nie für
die Küche verlangen. Ich werde es oft selbst füttern, aber sorge,
daß es einen schönen Platz hat. Setze es ein wenig von den andern
weg und namentlich nicht zu dem alten Truthahn; den kenne ich noch
vom vorigen Jahre, er ist bissig. Nicht wahr, liebe Trine, du
nimmst es in deinen Schutz? Und jetzt laß es mit den andern
frühstücken!«

		Ich ging aus den zarten Händen Kamillas in die schwieligen
Fäuste der schielenden Magd über, die mich mit den Worten in
Empfang nahm: »Sie können ganz ruhig sein.« Dann kehrte sie in den
Hühnerstall zurück, warf mich roh auf den Boden und sagte dabei
einem Kinde, welches einem ganzen Volke von Geflügel Körner
hinstreute:

		»Das ist das Mistvieh, wegen dessen ich schon heute Morgen von
der Herrschaft ausgezankt worden bin.«

		»Das ist also das Huhn des Fräuleins, von welchem mir der alte
Neger Sansi gesprochen?« fragte das Kind.

		»Nun, ist's vielleicht ein besonderes Vieh? Soll ich jetzt nicht
alle Tage die Leiter hinaufsteigen und das Dachfenster zumachen,
damit das Tier an den Beinen nicht friert! ... Ich weiß
nicht«, fuhr sie in ihrem halben Selbstgespräche [bookmark: page88] fort, »was Fräulein
Kamilla an all diesen dummen Tiere hat; aber sobald sie kommt,
werde ich ganz sicher deswegen ausgezankt; bald ist es eine Katze,
bald ein Vogel; einmal wurde ich beinahe fortgeschickt, weil ich
dem alten Esel eines versetzte ... und ihr alter, schwarzer
Waldteufel ist geradeso wie sie .... Fort, Hund, was hast du
hier zu schaffen?

		Mit diesen Worten erhob sie ihren mit einem schweren Holzschuh
ausgerüsteten Fuß und trat damit nach einem alten Hunde, der
herumstrich und einen Augenblick in der unschuldigsten Weise von
der Welt an der Türe des Hühnerstalles stehen geblieben war.

		Ich brauche wohl das bittere Gefühl, welches mich in diesem
Augenblicke überkam, nicht zu schildern.

		Aus den Wohnzimmern verbannt, kam ich nun mit lauter plumpen,
unbeholfenen Leuten in Berührung und verfiel vor allem der Obhut
dieser boshaften Magd. Ach, meine Ahnung hatte nur zu wahr
gesprochen, und wäre mein Los mir völlig klar gewesen, ich hätte
diese Stunde kaum überlebt. Ich konnte mich nicht bei meiner lieben
Kamilla beklagen, sondern war mit gebundenen Füßen dieser
schrecklichen Trine überliefert, und all mein Geist war nicht im
stande, mich vor ihrer törichten Bosheit zu schützen. [bookmark: page89]
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		Zehntes Kapitel.

		Ich werde trübsinnig. – Man erweist mir die Ehre,
mich den Bruthennen zuzuteilen. – Schreckliche Entdeckung. – Ich
werde krank.

		 

		Alle Tage sagte ich mir, daß ich in Burbach das
herrlichste Leben von der Welt hätte führen können. Auch der
schönste Käfig ist ein Gefängnis, und die Spaziergänge am Rande des
Baches, die Ruheplätze im Sonnenschein auf den glänzenden
Strohhäusern des Pachthofes, das freudige Geschwätz mit meinen
Gefährten, die freie Bewegung auf dem Hofe und den daranstoßenden
Wiesen gewährten mir alle Süßigkeiten der Freiheit; aber ich sah
Kamilla viel seltener, ich lebte nicht mehr mit ihr in der
reizenden Vertraulichkeit wie früher, und ihre Stelle sollte die
rohe Trine ersetzen, welche mit jedem Worte, mit jeder Gebärde mein
Zartgefühl aufs tiefste verletzte.

		Ich fand es unklug, daß die Pächterin ihre kleinen Kinder dieses
urwüchsige Weib besuchen ließ. Ich hörte, wie dieselben dessen rohe
Worte wiederholten, und ich hätte sie mit Schnabelhieben vom Hofe
treiben mögen. Diese Trine ist schuld daran, wenn im tiefsten
Grunde meines Herzens [bookmark: page90] der Drang der Empörung erwacht ist, von dem
ich seither nichts gefühlt; Empörung und Friede aber sind zwei
Dinge, welche unmöglich in derselben Brust zusammenwohnen
können.

		Es begann für mich ein rauhes Leben; in der Gesellschaft dieser
Trine blieb ich stets nur so lange, als ich nicht fort konnte.
Sobald ich irgendwo durchzuschlüpfen vermochte, war ich fort, und
manchmal kam ich dann den ganzen Tag nicht wieder auf den Hof. Ich
gewöhnte mich an dieses Herumstreicherleben, und wenn ich auch auf
dem Hofe ein viel besseres Futter gefunden hätte, so wollte ich
mich doch lieber von den zerstreuten Samenkörnern nähren, die ich
da und dort fand, als beständig diese Trine um mich haben. Fett
wurde ich bei dieser Lebensweise nicht; das gewohnte Futter
mangelte mir, und ich magerte sichtlich ab, mein Kamm verlor seine
grelle Farbe, meine Federn hatten nicht mehr den Glanz und die
Weichheit, welche mir früher einen vornehmen Anstrich gegeben, und
wenn ich manchmal im benachbarten Teiche mein Bild betrachtete,
erschrak ich über mein wildes, struppiges Aussehen.

		Kamilla und Sansibar konnten die Ursache dieser Umwandlung nicht
begreifen; wenn indes der alte Neger mich an der Türschwelle der
Küche erblickte, so nahm er mich in die eine Hand und in die andere
ein recht appetitliches Futter, das ich dann glucksend
verzehrte.

		Kamilla ihrerseits hörte nicht auf, mich dieser entsetzlichen
Trine zu empfehlen; diese antwortete ihr beständig, daß ich für ein
so kleines Hühnchen erstaunlich viel fresse. Sie hatte nämlich auch
die abscheuliche Gewohnheit, zu lügen, und das gab ihr in meinen
Augen den Rest.

		Eines Tages begegnete mir Kamilla, als ich gerade von einem
meiner gewöhnlichen Streifzüge heimkam, und sie betrachtete mich
mit besorgter Miene. Sie rief Trine, und da sie erfahren, daß sie
eben den Bruthennen ihr Futter gebe, lief Kamilla dorthin. Ich
folgte ihr so nahe, daß ich gleichzeitig mit ihr in den Raum, wo
die Bruthennen saßen, eintrat. [bookmark: page91] »Trine«, sagte sie meiner Feindin, welche
mit ihren kräftigen, geröteten Armen einen Teig von Kleie knetete,
»findest du nicht, daß Buntscheckchen recht trübselig dreinschaut?
Es kommt mir gegen früher ganz anders vor!«

		»Nein, Fräulein, wenn's an das Futter geht, ist das Huhn ganz
munter; da ist es immer in der vordersten Reihe, um die besten
Körner wegzuschnappen.«

		Auf diese lügnerische Behauptung hin konnte ich nur mit einem
verächtlichen Glucksen antworten. Kamilla neigte sich zu mir und
nahm mich in ihre Arme.

		»Ach, wie mager!« sagte sie, »wie mager! Es muß irgend etwas
haben; Trine, ich sage dir, es hat etwas!«

		»Ja, es hat einen ganz eigensinnigen Kopf.«

		»Es will vielleicht brüten«, rief Kamilla, als sie den
teilnehmenden Blick bemerkte, womit ich die längs der Mauer
sitzenden Hennen betrachtete. Ich hob heftig meinen Kopf zum
Zeichen meiner Zustimmung. Ich war mir darüber freilich seither
nicht ganz klar, aber ich hatte in der letzten Zeit häufig einen
inneren Drang gespürt, mich unter die Bruthennen zu mischen.

		»Ach, Fräulein, was denken Sie?« rief Trine, die Hände an ihrer
Schürze abtrocknend, »es bringt ja keine drei Eier unter seine
Flügel.«

		»Was liegt mir daran, wieviel Eier es ausbrütet, Trine. Wenn
Buntscheckchen brüten will, dann soll man es brüten lassen.«

		»Ich habe aber nur noch einen Platz für die schöne paduanische
Henne!«

		»Setze diese anderswohin.«

		»Ihr Buntscheckchen wird sich gar nicht darum kümmern, und es
nimmt dann ganz unnützerweise der paduanischen Henne den Platz
weg.«

		»Das wollen wir sehen! Sei so gut und lege einmal einige Eier
dahin.«

		Trine holte mit sehr übellaunigem Gesicht einige Eier und legte
sie in das Strohnest, worauf dann Kamilla mich [bookmark: page92] laufen ließ. Ich flog sofort
zum Neste, kauerte mich auf die Eier, über welche ich meine Flügel
ausbreitete, und stieß einige Freudenschreie aus.

		Kamilla lachte über diese Freudensausbrüche, aber Trine machte
ein sehr ärgerliches Gesicht. Sie hatte dieses Plätzchen einer
Lieblingshenne vorbehalten, und es ärgerte sie, daß ich dasselbe
bekommen sollte.

		»Hier soll Buntscheckchen bleiben«, sagte Kamilla in bestimmtem
Tone; »ich will es, es ist da zwischen dem Perlhuhn und meiner
alten, schwarzen Henne ganz gut aufgehoben; das sind gute
Tiere.«

		»Aber, Fräulein, ich kann ihm ja höchstens sechs Eier
unterlegen!«

		»Das ist vielleicht schon zuviel für das kleine Ding; aber, wie
gesagt, mir ist's einerlei, wieviel es ausbrütet.«

		Kamilla ging weg, und als Trine sich wieder zu mir wendete, gab
sie mir vor allem einen Fußtritt, daß ich zehn Schritte weit aus
dem Neste flog.

		»So sind doch alle Herrschaften«, brummte sie für sich; »es soll
immer alles geschehen, wie sie wollen; das Fräulein nimmt
wahrhaftig mehr Rücksichten auf dieses Tier als auf mich. Du willst
also brüten; nun warte, warte, ich will dir dazu die Eier
unterlegen!«

		Sie sagte das in einem so boshaften Tone, daß mir unwillkürlich
der Gedanke kam, sie wolle mir damit irgend einen Streich spielen.
Ich erwog, ob es nicht besser sei, mich zu Kamilla zu retten; aber
mein natürlicher Trieb überwand die Furcht.

		Trine verschwand und kam bald mit acht schönen, grünlichen Eiern
wieder, welche offenbar für mich viel zu groß waren. Ich dachte,
das wäre der Streich, den sie mir spielen wollte; und in der Tat,
kaum hatte sie mich mit roher Hand auf die Eier gestoßen, als ich
sah, daß die Sache in der Weise unmöglich war. Ich mochte meine
Flügel noch so breit machen, ich brachte nicht alle Eier unter.
[bookmark: page93] Darüber
kam ich nun nicht aus der Fassung; ich wartete bis zum Abend, wo
ich keine Überraschung mehr zu befürchten hatte, und warf dann zwei
Eier aus dem Neste hinaus, die ich unter das Stroh versteckte. Die
übrigen schob ich mir nach Wunsch zurecht und konnte sie nun leicht
mit meinen Flügeln bedecken.

		Ich kann es nicht verhehlen, die ersten Tage wurden mir bei
diesem strengen Leben recht schwer. Ich war gewöhnt, unabhängig
umherzuschweifen, und sehnte mich nach Licht und Sonne; aber jetzt
war ich gefangen und an das Nest gebannt; die Sonne sah ich nur auf
eine Viertelstunde täglich, wenn sie durch das Dachfenster
hereinschien. Mehr als einmal trat mir die Versuchung nahe, Eier
und Nest im Stiche zu lassen; aber ich weiß nicht, wie das kam, mit
unwiderstehlicher Gewalt zog es mich hin, und um meinen Posten
nicht zu verlassen, ertrug ich schließlich lieber alles, selbst den
Haß der rohen Magd, die regelmäßig die besten Bissen ihren
Lieblingshennen hinwarf, während ich die Abfälle bekam und häufig
ganz vergessen wurde. Im letzteren Falle machte ich einen eiligen
Lauf nach außen, schnäbelte zusammen, was ich auf dem Wege fand,
und löschte an dem kleinen, zum Waschen bestimmten Trog meinen
Durst.

		Kamilla und Sansibar besuchten mich oft und bewunderten dann
laut meinen Ernst und meine Hingebung.

		So vergingen lange Wochen; die Hennen, welche neben mir saßen,
hatten eine nach der andern, umgeben von einer reizenden Schar
Küchlein, die Einfriedigung verlassen. Ich war die letzte und
wartete mit wachsender Neugier auf das Ausschlüpfen derjenigen, die
ich mit so viel Geduld und Ausdauer ausgebrütet hatte.

		Endlich, eines Abends machte ein eigentümliches Geräusch mich
erbeben; ich hörte leise Stöße mit dem Schnabel gegen die
Eierschale, aber sie waren noch zu schwach, um dieselbe zu
zerbrechen. Ich blieb regungslos. Auf einmal fühlte ich, daß das
Stroh sich bewegte. Die Nacht kam; aber ich konnte [bookmark: page94] nun nicht länger dem
Vergnügen widerstehen, mein Küchlein zu betrachten, und ich rückte
leise ein wenig auf die Seite. Was sah ich? Ein kleines,
lächerliches Ding mit einem großen, platten, gelben Schnabel;
nichts von einem Hühnchen war an diesem kleinen Ungeheuer, das
kräftig schnatterte.

		Ich machte die Augen groß auf und fragte mich ernstlich, ob ich
mich nicht täusche; aber es war keine Zeit zum Überlegen. Ich
fürchtete, die andern der Luft auszusetzen und so ihrem
Ausschlüpfen zu schaden. Ich nahm daher rasch meine frühere Stelle
wieder ein. Meine getäuschte Hoffnung hielt mich die ganze Nacht
hindurch wach; ich wollte mich überreden, daß ich nicht gut
gesehen; ich wünschte einzuschlafen, um diesen lästigen Gedanken
los zu werden, aber die Verzweiflung verscheuchte jeden Schlummer.
Endlich dämmerte der Tag durch das Dachfenster, und ich sprang aus
dem Neste. Dasselbe war voll leerer Eierschalen, und es saßen sechs
sehr muntere und lebendige Küchlein darin; aber ach! sie waren alle
ebenso häßlich wie das erste.

		In meinem Leben war ich nicht so erstaunt wie damals. Ich
brüstete mich natürlich nicht mit dieser sonderbaren Familie,
sondern blieb den ganzen Tag über in dem besondern Raume für die
Bruthennen und betrachtete mit wahrer Bestürzung die kleinen
Scheusale. Neugierig fragte ich mich, welcher Rasse denn eigentlich
dieselben angehören möchten und durch welche Bosheit ich eine so
häßliche Nachkommenschaft erzielt hatte.

		Allerdings besaßen sie die den Küchlein eigentümliche
Lebhaftigkeit: der Flaum, der sie bedeckte, war weich und glänzend;
sie hatten auch ganz liebe Augen. Aber welcher Schnabel! Welch
eigentümliche Füße! Und welch watschelnder Gang!

		Als Trine mich so dasitzen sah, wie ich nachdenklich die Jungen
betrachtete, brach sie in ein unbändiges Gelächter aus, das mir
heute noch in den Ohren gellt. Dieses Lachen [bookmark: page95] [bookmark: page96] tat mir wehe, und ich rührte den
Kleienteig nicht an, den sie für mich hinstellte; aber kaum war sie
fort, so rief ich den Küchlein und scharrte vor ihnen die fette
Nahrung auseinander; sie aßen mit gesundem Appetit, aber ihre Art
zu essen, ärgerte und verletzte mich; es war nicht die elegante
Weise unseres Geschlechtes; sie ergriffen nicht leicht ein
Stückchen mit dem Schnabel, nein, sie steckten schnatternd den
ganzen Schnabel in den Teig und wühlten darin herum, daß das Zeug
über ihre Brust und ihre breiten gelben Füße spritzte.

		Ich war zu eitel, um diese Tiere an das Tageslicht zu führen.
Ich blieb einige Tage in dem Schuppen, wo sie munter ihre
Mahlzeiten zu sich nahmen. Ihre plumpe Entwicklung verminderte
indes meine Hingebung nicht; ich fühlte mich bis in die
Klauenspitzen hinein Mutter, und allmählich gewöhnte ich mich auch
an ihr eigentümliches Aussehen; ja, ich liebte sie, und meine Liebe
nahm so zu, daß ich, als Trine mich roh hinausstieß, meine Kleinen,
ohne mich zu schämen, mitten unter die Hühner führte, von welchen
der Hof wimmelte. Der Morgen ging gut vorüber, wir waren bei der
allgemeinen Fütterung, und später führte ich meine lieben Häßlichen
in der Richtung fort, wohin Trine uns trieb, ohne daß ich den Grund
davon ahnte. Ach, ich sollte es nur zu bald erfahren! Kaum hatten
wir die Schwelle des Hofes überschritten, als meine Küchlein, die
seither unbekümmert herumgewackelt waren, auf einmal von einem
eigentümlichen Feuer ergriffen wurden. Sie liefen vorwärts und
stießen dabei ein heiseres Geschrei aus, welches mit dem freudigen
Piepen junger Hühner nicht das geringste gemein hatte.

		[image: .]
Ich sah sie auf dem verräterischen Elemente
treiben.



		Vergebens rief ich sie mit lauter Stimme zurück, und wie groß
war erst mein Schrecken, als ich sie, jung und unerfahren, wie sie
waren, auf die Tränkestelle zustürzen und ins Wasser gehen sah! Was
ich empfand, als ich dieselben auf dem verräterischen Elemente
treiben sah, vor [bookmark: page97] welchem mein Instinkt mich schaudern ließ,
läßt sich nicht beschreiben. Arme Kleinen! Ich begriff, wie gern
ich sie hatte. Mit emporgesträubtem Gefieder rannte ich um die
Tränkestelle herum, rief sie mit der zärtlichsten Stimme und sandte
die gebieterischsten Befehle ihnen zu. Umsonst, sie hörten mich
nicht! Munter schnatternd schwammen sie herum, man sah ihnen an,
wie wohlig es ihnen war; sie befanden sich in ihrem Elemente, –
ach, ich hatte Enten ausgebrütet!

		Trine wollte vor Lachen bersten, als sie mich wie wahnsinnig um
die Tränke rennen sah; sie hatte mir diesen boshaften Streich
gespielt, und ihre Rache hatte nur zu genau ihr Ziel erreicht.

		Nie gewöhnte ich mich an die Wasserausflüge meiner armen
Küchlein; ich konnte sie nicht einmal ruhig aus dem Wasser
schwimmen sehen, und doch mußte ich das täglich aushalten. Das war
für mich sehr hart, und ich trug eine Art nervösen Zuckens in den
Füßen davon, so oft es stark regnete; ja es kam schon, wenn ich nur
eine Wasserfläche sah. [bookmark: page98]
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		Elftes Kapitel.

		Bittere Enttäuschung. – Auf dem Pachthofe. –
Heinrich und sein Flinte.

		 

		Meine Enten wuchsen heran und gaben mich mit
einer Leichtigkeit auf, welche mich einen Blick in die Tiefe des
zwischen Tieren und Menschen bestehenden Abgrundes werfen ließ. Ich
sah, wie Kamilla Vater und Mutter mit den zartesten Rücksichten
ihrer Ehrfurcht umgab; sie blieb gerne in ihrer Abhängigkeit und
bewies ihnen überall die herzlichste Dankbarkeit. Meine
tölpelhaften Jungen bewiesen mir weiter nichts als den schwärzesten
Undank. Eines nach dem andern entfernte sich von mir und kam nicht
mehr von der Pfütze weg. Das Schwächste blieb bis zuletzt; es
schlüpfte jeden Abend unter meine Flügel, um sich da zu wärmen, und
ich war einfältig genug, dies seiner Zuneigung zu mir
zuzuschreiben; aber es dauerte nicht lange, bis ich diesem mir
teuren Irrtum entrissen wurde.

		Eines Morgens lockte ich es, um ein schönes Stück Brot, das ich
entdeckt hatte, mit ihm zu teilen. Es lief herzu und verschlang
gierig seinen Teil; als ich aber am andern herumpickte, richtete es
sich auf feinen breiten Füßen auf [bookmark: page99] und stieß mir mit dem Schnabel ins
Auge; ich trug eine gefährliche Verletzung davon, und wenn dieselbe
auch heilte, so büßte ich doch dabei eines meiner Augen ein, auf
deren Schönheit ich seither so stolz war. Ich kränkelte eine Weile
damit herum, aber nach Ablauf von drei Wochen war ich auf dem
verletzten Auge blind.

		Der körperliche Schmerz und das Herzweh, das ich darüber
empfand, nahmen wir jeden Appetit, und ich sah traurig zu, wie die
Ente ihre Gefräßigkeit befriedigte. Sie zeigte nicht einmal den
Schatten einer Gewissensregung. Damals begriff ich, daß das, was
ich für Zuneigung gehalten, weiter nichts war als elender,
selbstsüchtiger Eigennutz. Das eine Auge im Schmerz geschlossen,
das andere von Tränen gefüllt, flog ich in den großen Hof der
Pächterei, wo ich mich unter der Menge andern Geflügels verlor.

		Ich verließ also freiwillig den Hof des Herrenhauses, den schön
eingerichteten Hühnerstall, die reichen Mahlzeiten, um dafür das
dunkle Landleben auf dem an das Herrenhaus stoßenden
Wirtschaftshofe einzutauschen; aber ich hatte vorher alles
ausgekundschaftet, und es war mir längst klar, welche Seite mir die
meisten Vorteile biete.

		In meiner neuen Umgebung mußte ich freilich manchmal zeigen, daß
ich auch Schnabel und Klauen hatte; aber ich sah doch Trine nicht
mehr. Hier führte der kleine Jakob, der Hirtenbube, welcher munter
war wie ein Buchfink, die Aufsicht über das Federvieh. Ich stand
bald mit ihm sehr gut; wenn er sich unter den Schatten eines
Holunders auf die Böschung setzte und dann ein abgegriffenes
Büchlein aus seiner Tasche zog, hüpfte ich zu ihm und schwang mich
ihm zutraulich aufs Knie.

		»Ach, wie bist du so glücklich, Buntscheckchen!« sagte er dann,
mit beiden Händen in seinen blonden, wirren Haaren wühlend; »du
brauchst keine Aufgaben zu lernen; du bist einmal glücklich!«

		[bookmark: page100] Ich sah
ihn zweifelnd an; denn ich hielt es im Gegenteil für ein Glück,
wenn man sich unterrichten lassen konnte, ich hatte begriffen, daß
mir darin etwas fehle. Für ein Huhn war ich keineswegs dumm; ich
besaß Fähigkeiten, die andere nicht hatten; aber ich hatte kein
Wissen, ich hatte weder Kenntnis des Lebens noch des Todes. Ach,
ich war nur ein Tier. Wenn Jakob dann laut seine Aufgabe hersagte,
wobei er sich die Hände vor die Augen hielt, damit er nicht in das
Buch sah, dann war ich immer erstaunt über die schönen Worte, die
aus seinem Munde kamen, und doch war er nur ein armer Junge, der
nicht einmal eine ordentliche Kopfbedeckung hatte – denn dazu
diente ihm ein altes, schwarzes Stück Filz – und er trieb weiter
nichts, als daß er auf den Wiesen die Kühe hütete.

		Übrigens gab ich mich mehr und mehr philosophischen Studien hin,
welche den Geist lebhaft in Anspruch nahmen und mich verhinderten,
daß ich mich allzusehr in nebensächliche Dinge verlor. Gegenstände
für meine Studien mangelten mir nicht. In jeder Tierart fand ich
gewisse komische Seiten, die ich auch bei den Menschen antraf.

		Ein junger Truthahn z. B., der sich gewaltig brüstete, erinnerte
mich an das eitle Kind, das ich gesehen, wie es sich selbstgefällig
im Spiegel des Salons bei Daulers betrachtete; niemand sprach hier
von Politik oder von der Regierung, aber gleichwohl zerfleischte
man sich untereinander, und zwar oft in unnötigster Weise.

		Eines Tages strich ich durch einen schattigen Nebenweg, als ich
plötzlich einen furchtbaren Lärm hörte. Ich schwang mich auf eine
Böschung und bemerkte nun das ganze Geflügelvolk um einen
Gegenstand versammelt, der mir wie ein großer, schmutziger Kuchen
vorkam. Ein solcher Kuchen kann wohl den Appetit eines an gröbere
Kost gewöhnten Magens reizen; aber ich begriff nicht, wie man
darüber in solche Wut kommen könne. Denn um den Kuchen wurde [bookmark: page101] eine
schreckliche Schlacht geliefert. Da flog man wütend gegeneinander,
teilte gefährliche Schnabelhiebe aus; man hörte nur wildes
Glucksen, und sah aufgeblasene Kröpfe und gesträubtes Gefieder.
Dieser Kuchen regte alle Leidenschaften des ganzen Volkes auf, und
da man doch auf dem Pachthofe eigentlich keinen Hunger litt, so
mußte eilt gutes Stück Eigenliebe dabei mit im Spiele sein. Ich
setzte mich vorsichtig auf einen Zweig des alten Holunders und sah
nun von diesem erhabenen Standpunkte aus dem Kampfe zu, welcher
sich immer noch in die Länge zog. Die geflügelte Schar wälzte sich
durcheinander von einem Ende des Hofes zum andern, und dabei ging
die Beute beständig aus einem Schnabel in den andern. Endlich
packte ein junger Hahn mit blutrotem Kopf den Kuchen und ging mit
solcher Raschheit davon, daß die Kämpfer, die größtenteils außer
Atem waren, ihm nicht zu folgen vermochten. Der junge Hahn durchmaß
eiligst den Hof, wobei der Kuchen auf dem Boden schleifte. Er
brachte ihn glücklich weg und ließ ihn endlich gerade unter meinem
Baume fallen. Dann setzte er den einen Fuß auf den Kuchen und
stimmte ein triumphierendes »Kikeriki« an.

		Nachdem er so seinen eigenen Sieg verkündet, nahm er seine Beute
in Angriff. Da stellte sich dann heraus, daß es das alte Stück Filz
war, das der Hirtenbube gewöhnlich auf dem Kopfe trug.
Wahrscheinlich hatte er dasselbe in eine nahe Pfütze geworfen, und
dort war der Filz, als das Wasser vertrocknete, mit grauem Schlamme
überzogen zum Vorschein gekommen. So sah er dann fast aus wie ein
im Schmutz herumgewälzter Kuchen. Mein junger Hahn hatte von seinem
glänzenden Siege keine andere Frucht als einen völlig unnützen
Fetzen.

		Ich mußte darüber herzlich lachen und dachte, daß meinesgleichen
auch nicht klüger wie die Menschen seien, welche ebenfalls oft
genug über Dinge in die Hitze kommen, die nicht der Mühe
verlohnen.

		[bookmark: page102] Mein
Landleben entfernte mich ein wenig von Sansibar und Kamilla, welche
mir ebenfalls eine besondere Aufmerksamkeit nicht mehr schenken
konnten, seitdem zahlreiche Gäste auf dem Herrenhause eingetroffen
waren.

		So oft ich auf der Schwelle der Küche erschien, widmete Sansi
seine ganze Aufmerksamkeit den Kochtöpfen, so daß er meine
Gegenwart nicht bemerkte. Ich wäre über diese Gleichgültigkeit
empfindlich gewesen, wenn nicht der gute Neger mir anderweite
reichliche Beweise seiner Freundschaft gegeben hätte. Aber am Herde
hatte er außer dem Kochen für nichts Sinn. Dagegen ging er nie über
den Hof, ohne mich mit den Augen zu suchen oder mir zu rufen.
Einmal sogar hatte er um meinetwillen einen sonderbaren Kampf mit
Trine zu bestehen, die keine Gelegenheit außer acht ließ, ihre
Tücke an mir auszulassen. Wenn irgend möglich, machte ich mich aus
dem Staube, aber immer brachte ich das nicht fertig, es kam
zuweilen vor, daß wir uns begegneten. So begab sie sich eines
Morgens von der Tenne nach dem Pachthofe; das Stückchen Land war
ziemlich uneben, und ihr Weg führte sie auf dem Rücken einer
Erhöhung dahin. Sie trug einen Korb mit einigen Eiern, welche sie
in den Nestern gesammelt hatte. Als sie mich am Fuße der Böschung
gewahrte, stellte sie rasch ihren Korb neben sich, nahm eine
Handvoll Sand und warf mir denselben gerade ins Gesicht.

		Aber in demselben Augenblick sah ich sie von der Böschung
herunterkugeln: Sansi war nämlich so unerwartet auf derselben
erschienen, daß Trine unwillkürlich einen Schritt zurückweichen
wollte, und da sie am Rande der Böschung stand, verlor sie den
Boden unter den Füßen.

		»Was habt Ihr mir da für einen Schrecken eingejagt, Ihr alter
Schuft!« schrie sie ihn wütend an.

		Sansis Auge funkelte vor Zorn, und er wäre rot geworden, wenn er
nicht schwarz gewesen wäre. Einen Schuft ließ er sich nicht gerne
bieten. [bookmark: page103]

		[bookmark: page104] »Was
quält Sie des Fräuleins Henne? Sie boshafte Weib!« schrie er und
rollte dabei gräßlich die Augen.

		»Geht es dich etwas an? Soll ich nicht einmal diesem Vieh eine
Handvoll Sand hinwerfen dürfen?« erwiderte Trine frech.

		»Nein, und wenn Sie es wieder tut, sage ich es dem
Fräulein.«

		Statt irgend einer Antwort bückte sich Trine, nahm abermals eine
Handvoll Sand und warf nach mir. Da aber der Zorn blind macht, so
traf mich nicht ein einziges Körnchen.

		[image: .]
Im Nu durchschnitt ein Ei zischend die Luft
und zerschellte an Trinens Kopf.



		Dagegen wurde Sansi durch diese Herausforderung aufs neue
gereizt. Ohne sich zu besinnen, bückte er sich auch griff in den
neben ihm stehenden Eierkorb, im Nu durchschnitt ein Ei zischend
die Luft und zerschellte an Trinens Kopf. Die gelbe Brühe lief ihr
über das ganze Gesicht und sie suchte sich mit der Schürze
abzutrocknen, wobei sie wütend schrie:

		»Du alter Tölpel! Willst du mich wohl in Ruhe lassen, du alter
Schuft! du alter Wolf! du alter Affe! du alter Teufel!«

		Bei jedem Ausrufe kam ein neues Ei geflogen, und schließlich,
als keine Eier mehr da waren, warf er ihr den leeren Korb an den
Kopf und ging dann majestätisch weiter. Ich machte ebenfalls, daß
ich wegkam; denn ich hegte nicht unbegründete Besorgnisse für den
Fall, daß Trine mich bemerken sollte. Übrigens glich ihre Haube
einem prachtvollen Eierkuchen, und ihr ganzes Gesicht schimmerte
gelb wie der Vollmond.

		Die Freundschaft, welche der gute Sansi mir bei besagter
Gelegenheit bewies, schützte mich vor Mißhandlung; aber meine liebe
Kamilla war doch noch viel freundlicher gegen mich. Aus ihrem
eigenen Munde wußte ich, daß sie es durchaus nicht billige, wenn
ich das Herrenhaus mit dem Pachthofe vertauschte; aber sie setzte
freundlich bei:

		[bookmark: page105] »Indes
muß man das arme Buntscheckchen nach seiner Weise gewähren lassen;
es ist ein wenig wild, und ich will nicht, daß man es quäle.«

		Sie hatte damals den Gedanken, mir die Federn an der Halskrause
zu schneiden, damit die Leute auf dem Pachthofe mich kennten.

		Obschon ich nicht mehr im Herrenhause wohnte, richtete ich es
doch ein, daß ich Kamilla häufig begegnete, und ich sah sie oft mit
ihrer Tante und ihrem Vetter Heinrich vorübergehen; der letztere
war ein hübscher junger Mann, dem ich eines Morgens feierlich
vorgestellt wurde.

		»Du hast mir schon oft von deiner Freundschaft für dieses
Hühnchen gesprochen, Kamilla«, sagte Heinrich lächelnd, »es gleicht
so sehr einem Rebhuhn, daß es wirklich hätte ein Unglück geben
können, wenn ich mit ihm auf freiem Felde zusammengetroffen
wäre.«

		Ich begriff nicht, was Heinrich damit sagen wollte. Ich hatte
bereits früher bemerkt, daß Heinrich fast jedesmal, wenn er
ausging, einen glänzenden Stab, dessen unteres Ende von dunkelm
Holze breit auslief, auf der Schulter hatte. Nach seiner mir
unverständlichen Rede beobachtete ich ihn genauer und fand
allerdings bald, welch schrecklicher Gefahr ich entgangen war. Wenn
er irgend ein Tier bemerkte, z. B. einen Vogel, der auf einem
Zweige saß, dann nahm er diesen Stab, den er eine Flinte nannte,
rasch von der Schulter in die Hände; er legte das breite Ende an
seine Wange, auf einmal gab es einen donnerartigen Krach, und der
Vogel oder was es sonst für ein Tier war, fiel wie vom Blitze
getroffen zu Boden. Der junge Mensch hatte darin eine so
auffallende Gewandtheit, daß ich mich wohl hütete, den Hof zu
verlassen, wenn er allein mit seiner Flinte fortging. Er schätzte
diese Waffe sehr hoch und legte sie nur dann weg, wenn er Kamilla
ein Vergnügen machen wollte; denn diese schalt ihn wegen seines
Zerstörungstriebes oft aus.

		[bookmark: page106] Ich war
so glücklich, allen Gefahren, denen die unglücklichen Tiere
ausgesetzt sind, zu entgehen, und hoffte bereits, mein Leben
friedlich auf dem Pachthofe beschließen zu können, als ein neues
Ereignis mich plötzlich in eine neue Umgebung versetzte, und damit
ging ich neuen Abenteuern entgegen. [bookmark: page107]
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		Zwölftes Kapitel.

		Die Viper. – Auf dem Markte. – Das Pfarrhaus.

		 

		Hinter dem Herrenhause zogen sich Ackerfelder
hin, und ich strich gerne auf denselben herum. Als gar die Mäher
auf einige dort liegende Wiesen kamen, richtete ich mich ganz bei
ihnen ein; denn der Duft des Heues tat mir wohl, und ich fühlte,
wenn ich ihn einsog, meine Brust sich erweitern. Eines Morgens
bemerkte mich Kamilla; sie kam zu mir, nahm mich auf ihren Arm,
streichelte mich und ließ mich von den Heuhaufen herunterfliegen.
Als dieses Spiel eine gute halbe Stunde gedauert, ließ sie sich auf
ein Bündel Heu nieder, das dicht neben dem Wege lag. Sie war so
müde, und das Wetter war so warm, daß sie bald einschlummerte. Ich
blieb, ohne mir etwas dabei zu denken, wie ein Leibwächter bei ihr;
dabei erinnerte ich mich unseres ganzen seitherigen Zusammenlebens;
ich bemerkte, wie sie inzwischen größer und schlanker geworden, ihr
Gesicht hatte eine frische, gesunde Farbe bekommen, und ihr langes,
goldenes Haar war noch länger geworden. Aus meiner Betrachtung
wurde ich durch ein leises Geräusch erweckt, das so unerwartet kam,
daß ich unwillkürlich zusammenfuhr. Ich schaute aufmerksam [bookmark: page108] nach der Seite,
woher das Geräusch kam, und bemerkte zu meinem großen Schrecken
eine Viper, die langsam unter dem Grase hervorkroch. Ein geheimer
Trieb läßt uns diese verräterischen Tiere verabscheuen, und meine
erste Regung war schleunigste Flucht; aber Kamilla war dem Bisse
der Viper ausgesetzt, wie konnte ich sie verlassen? Ich mußte um
jeden Preis sie wecken und dieser Gefahr sie entreißen. Ich bot
alles auf, um möglichst Lärm zu machen, ich schwang geräuschvoll
meine Flügel, ich schrie, so laut ich konnte: umsonst, nichts
störte den Schlummer des lieben Kindes, und die Viper kroch langsam
immer näher. Ich warf einen verzweifelten Blick um mich, da saß
Herr Dauler ruhig an einen Baumstamm gelehnt und las; Sansibar in
seiner weißen Jacke und Schürze suchte im Graben Kräuter für die
Küche. Ich lief von einem zum andern und schwang ungeduldig meine
Flügel. Vergeblich! Entweder bemerkten sie mich nicht, oder sie
verstanden nicht, was ich wollte. Und inzwischen kroch die Viper
immer näher; wenn sie auf der einen Seite eines Grasbüschels
verschwand, kam sie auf der andern zum Vorschein; jetzt sah ich
ihren häßlichen Kopf ganz nahe der Wange Kamillas, ihre spitze
Zunge verlängerte sich zischend: es war entsetzlich.

		Ich war außer mir; ich dachte an nichts mehr und pickte meiner
Herrin so heftig in ihr liebes Händchen, daß sie mit einem
durchdringenden Schrei erwachte. Die Viper war in einem Augenblick
verschwunden.

		Herr Dauler, Sansibar und Trine, die gerade des Weges kamen,
eilten auf das Geschrei Kamillas herbei. Diese betrachtete ganz
verwirrt ihre verwundete Hand. Sansibar kniete vor ihr und
trocknete mit seiner weißen Linnenschürze das Blut ab, das aus der
Wunde herausfloß.

		»Buntschecke hat sie gebissen«, schrie Trine; »das Huhn ist
wütend; ich sage Ihnen, es ist wütend!«

		Herr Dauler ergriff mich an den Füßen, schüttelte mich heftig
und warf mich dann Trinen in die Schürze.

		[bookmark: page109] »Ich
will es verkaufen, Herr«, sagte sie; »dieses elende Vieh wird ganz
bestimmt noch ein Unglück anrichten. Ich gehe doch auf den Markt,
ich nehme es mit.«

		Herr Dauler antwortete nur durch ein zustimmendes Kopfnicken,
dann nahm er den Arm Kamillas, die sich erhoben hatte. Und während
sie nach dem Herrenhause zurückkehrten, ging ich in die Hand meiner
Feindin über, die boshaft über den Streich lachte, den sie mir
gespielt. Die Trennung von meiner teuern Kamilla tat mir so weh,
daß ich keinen Versuch zum Widerstand machen konnte.

		Auf dem Wege hielt der kleine, mit einem Esel bespannte Karren
Trinens; auf demselben befand sich ein mit Geflügel aller Art
angefüllter Korb, in welchen mich Trine warf, nachdem sie mir zuvor
die Füße so fest zusammengebunden, daß mir das Blut heftig zu Kopfe
stieg; dann versetzte sie dem Esel mit der Peitsche einen kräftigen
Schlag, worauf sich das Tier in einen schwerfälligen Trab
setzte.

		Ich machte diese Reise in Gesellschaft schnatternder Enten,
scheuer Kaninchen und schmutziger Truthähne, und dieser Umstand
trug keineswegs dazu bei, meine Lage angenehm zu machen. Ich bekam
heftiges Kopfweh, das alle meine Fähigkeiten lähmte, und wurde erst
dann wieder meiner selbst bewußt, als ich mich auf dem Marktplatze
befand. Trine saß zwischen ihren beiden großen Körben, die nun
nicht mehr durch die furchtbaren Stöße des Karrens erschüttert
wurden. Ich erhob ein wenig meinen immer noch schmerzenden Kopf und
schaute um mich.

		Der Markt wurde auf einem großen, rings von Häusern umgebenen
Platze abgehalten; mir gegenüber sah ich eine altertümliche Kirche;
vor einem Hause stand ein Brunnen, dessen Wasser ich hervorsprudeln
sah und rauschen hörte. Das vermehrte noch meinen Durst, der mir
fast die Kehle zusammenschnürte.

		Eine dichte Masse drängte sich zwischen den Händlern und
Händlerinnen, und es lief stets ein Schauder über [bookmark: page110] meinen Rücken, so oft ein
Käufer bei Trine stehen blieb. Meine Gefährten betrachteten
stumpfsinnig den Markt, und ein dummer Truthahn lenkte durch sein
Geschrei die Aufmerksamkeit eines wohlbeleibten Mannes, der wie
Sansibar eine weiße Mütze und eine weiße Schürze trug, auf
sich.

		Er begann zu feilschen und betastete mich plaudernd mit seiner
großen, fleischigen Hand.

		»Was ist das für eine Drossel?« sagte er, »die ist auch nicht in
Burbach gefüttert worden!«

		»Doch, mein guter Herr; aber es ist ein boshaftes Salontier, ein
verwöhntes Ding, das nicht fressen will wie die andern. Sie hat mir
genug Mühe gemacht; nehmet sie, ich würde mich wahrhaftig freuen,
sie in der Bratpfanne zu wissen.«

		»Aber nicht in der meinigen; reden wir von den andern, von den
Enten, von dem Truthahn, den ich schreien gehört habe.«

		Sie stritten um den Preis, und schließlich kaufte der dicke
Wirtskoch meine sämtlichen Gefährten.

		»Niemand will dich, du verwünschtes Vieh«, sagte Trine, und warf
mir einen verächtlichen Blick zu, »aber ich will dich eher
wegschenken, ehe ich dich auf das Herrenhaus zurückbringe. He, Sie!
Fräulein Luise! Wollen Sie nicht dieses Hühnchen für das Pfarrhaus
kaufen?«

		Fräulein Luise war eine kleine, runde Person und sah trotz ihrer
weißen Haare recht frisch aus. Sie trug die landesübliche
Bauerntracht, aber diese stand ihr viel besser und würdevoller als
den andern. Eine Person, so alt wie sie und gekleidet wie sie, nur
etwas einfacher, trug einen Sack von feiner weißer Leinwand auf
ihrer Schulter und folgte ihr.

		Sie näherten sich und betrachteten mich freundlich.

		»Welch ein liebes Hühnchen«, sagte diejenige, die offenbar die
Herrin war; »wie ist es komisch buntscheckig.«

		»Es heißt auch Buntscheckchen.«

		[bookmark: page111] »Es hat
einen Namen?«

		»Ei ja, Fräulein Kamilla liebt es, allen ihren Tieren Namen zu
geben.«

		»Gerade wie beim Herrn Pfarrer. Die junge Wachtel, die er
aufzog, hat auch einen Namen.«

		»Kaufen Sie mir das Huhn ab, Fräulein Luise; irgend jemand muß
es doch nehmen; es ist schon spät, ich habe nur noch das eine und
gebe es billig.«

		»Wie teuer?«

		»Geben Sie mir eine Mark und zwanzig Pfennig; dafür sollen Sie
es haben.«

		»Das ist nicht teuer«, sagte Fräulein Luise; »das Hühnchen ist
lieb.«

		»Es ist nicht teuer«, wiederholte Kreszenz.

		»Meinst du? Nun, so geben Sie es her, ich nehme es.«

		Trine faßte mich rauh an.

		Fräulein Luise hatte den Linnensack geöffnet, der auf dem Rücken
ihrer Magd hing.

		»Da, gehe hinein, Buntscheckchen«, sagte Trine spöttisch, und
stieß mich in den Sack. »Jetzt werde ich nichts mehr mit dir zu
schaffen haben und bin auch gar nicht bös darüber.«

		Fräulein Luise machte mir meinen Platz im Sacke zurecht. Dann
hob Kreszenz den Sack wieder auf ihre Schulter, und ich befand mich
nun wie in einem kleinen tragbaren Zelte.

		Meine neuen Eigentümer entfernten sich von Trine, der ich, wäre
ich ein Mensch gewesen, zum Abschiede alles Böse an den Hals
gewünscht hätte, und durchzogen den Markt von einem Ende zum
andern.

		Sie kauften dies und jenes, beratschlagten zusammen und sagten
jedesmal: »Aber der Herr Pfarrer wird das alles viel zu teuer
finden.«

		Das leichte, regelmäßige Schwanken, das ich in meinem Sacke
empfand, wiegte mich allmählich in einen Halbschlummer, [bookmark: page112] aus welchem mich
plötzlich der Ton einer klangvollen, mir wohlbekannten Stimme
weckte. Ich streckte den Kopf aus dem Sack und bemerkte einen
vornehmen jungen Mann, der einen großen Korb voll Hühner
durchwühlte, eines nach dem andern betrachtete und dann wieder zur
Seite schob. Es war Heinrich, der Vetter Kamillas, und ich fragte
mich, was er wohl auf dem Markte suche, als er plötzlich durch
einen andern jungen Mann angestoßen wurde, der lachend die nämliche
Frage an ihn richtete.

		»Ich suche Buntscheckchen«, erwiderte Heinrich.

		»Wer ist Buntscheckchen?«

		»Das ist ein Hühnchen, auf welches meine Cousine Kamilla viel
hält. Es ist das die sonderbarste Geschichte, die man sich
vorstellen kann, und ich kann dir versichern, das Tierchen hat eine
wahrhaft wunderbare Probe seiner geistigen Fähigkeiten
gegeben.«

		»Nun?«

		»Meine Cousine war auf einem Heubündel eingeschlummert und wurde
plötzlich durch einen heftigen Schmerz geweckt; ihre Hand war voll
Blut: das Huhn, das mit gesträubtem Gefieder wie wütend um sie
herumraste, hatte ihr mit dem Schnabel fast den Finger
durchgestoßen.«

		»Und du suchst es auch noch, Heinrich? Ich dächte, das
geeignetste wäre ein gute Schrotladung.«

		»Geduld; mein Onkel ist natürlich im höchsten Grade aufgebracht
und wirft das Huhn auf den Karren, der gerade zu Markte fährt. Eine
halbe Stunde später entdeckten der Pächter und Sansibar, welcher
die Wiese noch nicht verlassen hatte, in dem Heuhaufen, auf welchem
Kamilla geschlummert, eine in ihrem Neste zusammengerollte Viper.
Nun erklärte sich alles, da der Pächter die Gewohnheiten dieser
Tiere kannte; das Huhn hatte die Viper gespürt, allen möglichen
Lärm gemacht, um die Aufmerksamkeit der Leute zu erregen, und als
alles vergeblich war, schließlich Kamilla verwundet, um sie zu
retten. Ist das nicht wahrhaft rührend?«

		[bookmark: page113] »Ich
kann's nicht leugnen.«

		»Das arme Buntscheckchen wurde also ungerechterweise zur Strafe
des Marktes verurteilt, und als der wahre Beweggrund seines
Handelns aufgedeckt wurde, verwandelte sich der Zorn in desto
größere Zuneigung. Kamilla weint um ihr Huhn, daß es einen Stein
erbarmen möchte, und da ich nun Buntscheckchen kenne, so habe ich
mich mit Sansibar auf die Suche gemacht. Die Magd des Hühnerhofes,
die es bereits verkauft, sucht es ebenfalls; aber sie scheint mir
keinen besondern Eifer zu entwickeln.«

		»Sansibar! Ist das nicht der alte Neger, den ich da unten
bemerkte? Ja, gewiß ist er's, er sieht wahrhaft köstlich aus.«

		»Nun, Sansi, wäret Ihr glücklicher als ich?«

		Diese Frage richtete sich an den alten Neger, der langsam
herbeikam. Er war in seiner städtischen Tracht, und sein Aussehen
rechtfertigte in der Tat, was Heinrichs Freund geäußert; denn er
trug einen schwarzen Rock mit breiten Schößen, einen ungeheuern
Hut, eine himmelblaue Weste und eine rosenrote Halsbinde. Dabei
hielt er in seiner dicken, schwarzen Hand ein sehr dünnes
Spazierstöckchen. Wenn er so ausging, bildete er sich nicht wenig
darauf ein, daß alle Leute ihm nachsahen.

		»Nichts, junger Herr«, sagte er entmutigt, »es ist nicht mehr
auf dem Markte; vielleicht nicht einmal mehr in der Stadt.«

		»Habt Ihr denn Eure Küchenkollegen auf dem Markte gefragt?«

		»Natürlich; da entschlüpfte mir keiner; ich habe mich nicht
darauf beschränkt, sie zu fragen, ich habe auch alles, was sie
aufgekauft, durchgestöbert. Buntscheckchen ist nicht dabei.«

		»Also müssen wir darauf verzichten, Sansi?«

		»Nein! Nie!« sagte der alte Neger, dessen Hitze plötzlich wieder
erwacht war; »suchen wir immer weiter.«

		»Nun denn, vorwärts«, wiederholte Heinrich; »Kamilla wäre
glücklich, wenn sie ihr Huhn wiedersähe.«

		[bookmark: page114] In
welche Aufregung mich dieses Gespräch versetzte! Ich streckte
meinen Hals, so weit ich konnte; ich krähte mit einer Energie, daß
ich mich wunderte, als nicht der ganze Mark darüber in Aufruhr
kam.

		»Ach, es war alles umsonst! Heinrich kannte meine Stimme nicht
hinreichend, um dieselbe unterscheiden zu können Sansibar war ein
wenig taub, und im Augenblicke, mit seinem großen Hut, seiner
rosenroten Schleife und seinem Spazierstöckchen, fürchte ich, war
er noch etwas tauber als gewöhnlich.

		Sie entfernten sich dann wieder, und ich ließ den Kopf vor
Ermüdung hängen; ich zog mich in mein Zelt zurück – wie Achilles,
hätte Heinrich gesagt, der solche klassischen Vergleiche
liebte.

		Es gereichte mir zum großen Troste, daß meine Unschuld anerkannt
wurde, aber dabei war ich so niedergeschlagen von dem Laufe meines
Schicksals, daß ich mich um die Zukunft nicht bekümmern mochte. Ich
ließ mich durch das Städtchen bringen, ohne weiter auf die Worte zu
hören, die außerdem nur undeutlich in meinen Linnensack drangen.
Erst da erwachte ich aus meiner Niedergeschlagenheit, als an Stelle
des seitherigen Schwankens kräftige Stöße getreten waren. Da mußte
ich doch wissen, welche Veränderungen inzwischen meine Lage
erfahren hatte.

		Ich suchte eine Weile die Öffnung des Sackes und schob dann
meinen Kopf ins Freie. Vor mir sah ich die rauhhaarigen Ohren eines
kleinen Pferdes, das einen leichten, grün angestrichenen Karren
zog; die beiden Alten, welche gleich gutmütige Gesichter hatten,
saßen auf einer hölzernen Wagenbank; die eine hielt die Zügel und
eine große Peitsche, von welcher sie aber keinen Gebrauch machte;
die andere murmelte eintönige Worte, die ich nicht verstehen
konnte, nur sah ich, daß sie eine Schnur mit kleinen, runden
Kügelchen dabei in der Hand hielt, und von diesen Kügelchen schob
sie manchmal eines von der linken Seite auf die rechte. [bookmark: page115] Ich saß ganz
bequem in einem Korbe, auf welchen Kreszenz ihre Füße stützte.

		So trabten wir langsam eine endlose Zeit dahin. Fräulein Luise
trieb das Pferdchen durchaus nicht; im Gegenteil, sie ließ es
manchmal eine Weile halten, damit das arme Tier doch auch
ausschnaufen könne, wie sie sagte.

		Erst mit Einbruch der Nacht kamen wir in einem freundlichen
Dorfe an; wir fuhren über einen Hof und hielten vor einem niedrigen
Hause, dessen Vorderseite fast gänzlich mit Schling- und
Kletterpflanzen bewachsen war. Auf einer Holzbank vor dem Hause saß
ein hochgewachsener Greis mit schneeweißen Haaren, der ein langes,
schwarzes, mit unzähligen kleinen Knöpfen besetztes Gewand trug. Er
las in einem mit schwarzem Ledereinbande versehenen Buche, und zu
seinen Füßen wälzte sich im Sande ein junger Pudel, welcher bei
unserer Ankunft ein Freudengekläff erhob.

		»Nun, siehst du, Luise, ich bin doch vor euch heimgekommen«,
sagte der Greis, sich erhebend; »der Markt hat wohl heute den
ganzen Tag gedauert?«

		»O, Herr Pfarrer, was für Leute, was für Leute!« rief Kreszenz,
welche mit vieler Mühe den Korb von dem Wagen heruntergebracht;
»das ganze Land fand sich zusammen.«

		»Um so besser; dann haben auch meine Pfarrkinder Gelegenheit
gefunden, ihre kleinen Geschäfte abzumachen. Was ist denn in diesem
Korbe? Aber, Luise, woher nimmst du denn das Geld, um all diese
Dinge zu kaufen?«

		»Es ist ja fast nichts darin«, sagte Luise mit einer
Entschiedenheit im Tone, welche jede weitere Erörterung verbieten
zu wollen schien, und als ob sie darüber übereingekommen seien,
breiteten nun Kreszenz und sie alles, was im Korbe enthalten war,
auf einem Tische im Hofe aus, wobei sie um die Wette die
Notwendigkeit, die Billigkeit und die Schönheit der gekauften Dinge
anpriesen. Der Pfarrer besah sich eines nach dem andern und machte,
[bookmark: page116] wie es
eben zum Vorschein kam, eine ernste oder komische Bemerkung.

		»Da ist ein guter Regenschirm, lieber Bruder: schöne Seide,
festes Gestell, auch nicht teuer, weil das Seidenzeug einen Fehler
hat.«

		»Ein Regenschirm? Nun, und dieser da?«

		Mit diesen Worten spannte der Pfarrer einen großen, neben ihm
stehenden Schirm von bräunlicher Farbe auf, dessen Holzgriff vom
vielen Gebranch wie ein Spiegel glänzte.

		»Weißt du, daß es eine wahre Schande ist, diesen verschossenen
Alpaka-Schirm aus dem vorigen Jahrhundert zu tragen? Aber du weißt
gar nicht, was sich schickt; alle Herren tragen eben seidene
Regenschirme. Da sieh einmal den schönen Käse!«

		»Wir haben ja Butter, Luise!«

		»Ich weiß, was wir haben, lieber Bruder, besser als du«, sagte
Luise mit ungemein geläufiger Zunge. »Meinst du, auf einem
ordentlichen Tische schicke sich Auslaßbutter? Ich hatte es mir
schon lange vorgenommen, diesen Sommer werden wir Holländer Käse
bekommen, da ist er!«

		»Da ist er!« wiederholte die alte Kreszenz und hob den roten,
kugelrunden Käse mit beiden Händen in die Höhe.

		»Und das da, das geht dich nichts an«, begann Luise wieder; »das
ist für meine kleine Hausapotheke.«

		»Was?« erwiderte der Pfarrer lächelnd, »das geht mich gerade an.
Warte, ich will nur meine Brille aufsetzen. So, jetzt laß mich
einmal sehen: Wein mit Chinarinde, gut; Magnesia, auch gut;
Zinksalbe, ausgezeichnet; Anistropfen, sehr erwünscht; da will ich
noch heute abend etwas dem Kinde des Webers geben, bei dem es mir
gar nicht nach Wunsch geht. Was ist denn in diesen Paketen?«

		»Das sind kleine Toilettengegenstände für uns.«

		»Nun, und Peter? Habt ihr denn Peter vergessen?«

		»O warum nicht gar, Herr Pfarrer!« sagte seine Schwester mit
einem entrüsteten Knix, »da ist ein Geographiebuch für ihn und ein
neuer Hut.« [bookmark: page117]

		[bookmark: page118] Der
Pfarrer sah sich das Buch genauer an, stellte den Hut auf den Kopf
seines alten Regenschirmes und rief, so laut er konnte:
»Peter!«

		An einem kleinen, hinter Blätterwerk versteckten Fenster kamen
plötzlich zwei Hände zum Vorschein, die ein großes Buch hielten,
und hinter demselben erschien ein mutwilliges Gesicht.

		»Komm her und hole die Geschenke der Tante«, sagte der Pfarrer
gutmütig.

		Das Gesicht und die Hände verschwanden, aber bald darauf öffnete
sich die Türe, und ein kleiner, blonder, gewandter Bauernjunge trat
heraus. Er eilte jubelnd herzu; mit der einen Hand ergriff er das
Buch, das der Pfarrer ihm hinhielt, und mit der andern stülpte er
den Hut auf seine von Natur krausen Haare.

		Alle standen um ihn herum und bewunderten ihn.

		»Er sieht aus wie ein Mann«, sagte der Pfarrer.

		»Er sitzt ihm wie angegossen«, fügte Luise bei.

		»In ganz Lohstadt gibt es keinen schöneren Hut!« rief
Kreszenz.

		Da nun Peter selbstgefällig den Kopf hin und her wiegte und nach
allen Seiten drehte, bemerkte er auch mich in einer Ecke des im
übrigen leeren Korbes.

		Alsbald sprang er zu mir und nahm mich auf die Hand.

		»Welch ein liebes Huhn, Tante Luise!« rief er.

		»Auch noch ein Huhn!« sagte der Pfarrer. »Aber Luise, du
verlierst doch an den Markttagen jedesmal den Kopf.«

		»Aber hast du denn nicht am nächsten Montag Gäste
eingeladen?«

		»O Tante«, sagte Peter und hielt mich fest in seinen Armen, »es
ist so lieb, so buntscheckig.«

		»Es heißt auch Buntscheckchen, Kind. Es kommt von dem
Herrenhause in Burbach und war das Huhn des jungen Fräuleins.«

		[image: .]
»Man könnte es für ein Rebhuhn halten«, sagte
der ehrwürdige Pfarrer.



		»Man könnte es für ein Rebhuhn halten«, sagte der ehrwürdige
Pfarrer, mir den Kopf streichelnd.

		[bookmark: page119] »Man
könnte es aber doch nicht ins Kraut setzen«, sagte Kreszenz mit
einem bedeutungsvollen Gesicht.

		»Oh, oh, du!« rief Peter; »du hast immer eine Bratpfanne bei der
Hand, in welche du alles tun willst!«

		»Still jetzt«, sagte der Pfarrer; »gib das Huhn Kreszenz und
mache deine Übersetzung fertig; und du, Luise, räume mir das alles
weg. Solche Luxusgegenstände gereichen wirklich zum Ärgernis, wenn
man sie bei einem armen Pfarrer sieht.«

		Peter überließ mich zögernd Kreszenz, und diese brachte mich in
einen kleinen, vorn mit einem Holzgitter geschlossenen Kasten.

		»Es ist ein wenig mager«, sagte sie, mich unter den Flügeln
befühlend, »man muß ihm die sechs Tage gutes und reichliches Futter
geben.«

		Mit diesen Worten verließ sie mich.

		Ich begann nun mit großer Bestürzung zu begreifen, welches
eigentlich die verhängnisvolle Bestimmung meinesgleichen sei, und
als ich diesen Abend im Pfarrhaus von Lohstadt einschlief, da wußte
ich, daß ich nur noch sechs Tage zu leben hätte. [bookmark: page120]
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		Dreizehntes Kapitel.

		Am Brunnenrande. – Das Mittagessen. – Die
Weiber.

		 

		Am folgenden Morgen war ich kaum aufgewacht, so
hörte ich schon die Stimme des kleinen Peter. Er kam barhäuptig,
barfüßig und mit aufgeschürzten Hemdärmeln an meine Wohnung, nahm
die Vergatterung weg und trug mich an einen alten Ziehbrunnen, der
von einem ungeheuern Nußbaume beschattet war. Dort setzte er mich
auf den Rand der Brüstung.

		»Hier, Buntscheckchen, bleib ruhig; ich dachte, es könnte dir
angenehm sein, wenn du, während ich mich wasche, ein wenig frische
Luft schöpftest.«

		Ich blieb auch ganz ruhig, indes er die Kurbel drehte und mit
vieler Mühe einen Eimer frischen Wassers heraufwand.

		Er begann damit, sich in dem Wasser wie in einem Spiegel zu
betrachten, dann spritzte er mich, daß mir die Tropfen wie Perlen
über das Gefieder rannen, und endlich machte er es, nur in viel
stärkerem Maße, gerade so mit sich selbst. Er rieb sich das Gesicht
mit dem frischen Wasser und steckte dann den Kopf in den Eimer; er
schüttelte sich hierauf wie ein junger Pudel, dann wusch er seine
Hände, und zuletzt [bookmark: page121] [bookmark: page122] goß er das Wasser im Eimer über seine Füße.
Damit war er mit seiner Toilette zu Ende; jetzt brauchte er nur
noch mich hinter mein Gitterwerk zu setzen, und nachdem er das
getan, ging er ins Pfarrhaus.

		Die Frische der Luft und des Wassers hatte mir sehr wohlgetan,
und nachdem Peter mich verlassen, frühstückte ich mit großem
Appetit die Körner und was sonst Kreszenz mir an geeignetem Futter
gebracht hatte.

		Nach Beendigung meines Frühstückes schlüpfte ich mit leichter
Mühe zwischen den Stäben des Holzgitters durch und strich einmal im
Hof und Garten herum. Ich hörte die Stimmen der Kreszenz sowie des
Fräulein Luise. Ich sah sie auch in der großen Küche, deren Türe
offen stand, ab und zu gehen; aber ich hütete mich wohl, ihnen vor
die Augen zu kommen. Kurz vor Mittag bemerkte ich den Pfarrer, der
in einer buschigen Allee langsam auf und ab ging. Dabei las er in
demselben dicken Buche, welches er am Abend vorher in der Hand
gehabt hatte. Ich wagte es einmal auf gut Glück, mich ihm
anzuschließen, und ging ernst und bedächtig hinter ihm drein.

		[image: .]
Ich ging ernst und bedächtig hinter ihm
drein.



		Ein- oder zweimal sah er mich erstaunt an, ohne mich indes zu
verjagen.

		Als die Kirchenglocken den Englischen Gruß läuteten, zog er sein
schwarzes Samtkäppchen ab und murmelte mir völlig unverständliche
Worte; dann ging er in das Haus zurück. Ich folgte ihm immer und
kam mit ihm in ein Zimmer ebener Erde. Auf einem runden Tisch
standen zwei einfache Teller, und in der Mitte dampfte eine
Suppenschüssel. Der Herr Pfarrer setzte sich, und bald kam auch
Peter, der gegenüber seinem Onkel Platz nahm.

		Während des Essens wurde viel über mich gesprochen, und
dazwischen warfen die beiden mir Brotkrumen zu, die ich gewandt
auffing.

		»Hast du diesem kleinen Buntscheckchen die Freiheit gelassen,
Peter?« fragte der Pfarrer.

		[bookmark: page123] »Nein,
Onkel; ich habe es heute morgen auf die Brunnenbrüstung gesetzt,
damit es ein wenig frische Lust schöpfen könne; dann habe ich es
aber wieder in den Kasten zurückgebracht. Wo hast du es denn
gefunden?«

		»Im Garten.«

		»Da wird aber Tante Luise sich sehr ärger».«

		»Sie hätte gar keinen Grund dazu! Das Tierchen hat nicht den
mindesten Unfug angerichtet; es ging bedächtig in der Allee hinter
mir her, ohne irgend etwas zu tun, was sonst seine Art zu einer
Plage der Gärten macht.«

		»Ach, Onkel, es ist so artig, wir müssen es vor dem Bratspieße
retten! Willst du?«

		»Mir wäre es schon recht, aber wir müssen bedächtig zu Werke
gehen. Kreszenz läßt sich nicht gern ihre Braten nehmen. Da ist
sie; daß dich das Mäuschen beiße! Wenn sie Buntscheckchen sieht,
werden wir alle beide ausgescholten.«

		Die alte Magd trat ein mit einem irdenen Krug in der Hand.

		»Du läßt mich ja verdursten, Kreszenz«, sagte der gute Pfarrer
lächelnd.

		»Ach, Herr Pfarrer, ist's möglich? Aber warum hat mich denn
Peter nicht gerufen? ... Nun, was macht denn das Huhn da?«

		»Es speist mit uns zu Mittag.«

		Kreszenz drohte Peter mit dem Finger.

		»Peterchen, du hast gewiß das Gitter weggezogen.«

		»Ich habe gar nichts weggezogen; es ist ja so klein, daß es wohl
durch das Gitterwerk durchgeschlüpft sein mag.«

		»Das ist wahr. Es ist nicht einmal so dick wie eine Faust, und
ich fürchte, wir haben einen schlechten Kauf gemacht.«

		»Ich finde ihn ganz gut, Kreszenz, und Peter auch.«

		»Ach der, der ist um so glücklicher, je mehr Vieh wir haben.
Ginge es nach ihm, so würde er alle Tiere ernähren, die Gott
erschaffen.«

		[bookmark: page124] »Und du
willst doch nicht, daß mein Pfarrhaus zur Arche werde?«

		»Nein; wenn einmal ein Vieh so weit ist, soll man sich seiner
bedienen.«

		»Ja, Kreszenz, du hast fürs Umbringen eine wahre Leidenschaft.
Aber warum machst du denn die Türe zu und jagst das arme
Buntscheckchen im Zimmer herum?«

		»Weil ich es wieder dahin tun will, wohin es gehört, Herr
Pfarrer«, sagte Kreszenz, indem sie mit geschwungener Schürze mir
nachlief. Ich war aber so flink, daß sie mich nicht erhaschen
konnte.

		»Warte, du brauchst es nicht so zu erschrecken, ich werde es
selbst zurückführen. Sieh einmal zu: ich rufe es ganz einfach bei
seinem Namen, und es folgt mir.«

		»Ja, Herr Pfarrer, wenn es nicht neben hinaus in die Felder
geht.«

		»Nein, sag' ich dir; mache einmal die Türe auf, Peter. Komm,
Buntscheckchen, komm, komm!«
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Er ging hinaus, und ich folgte ihm, so hurtig
ich konnte.



		Er ging hinaus, und ich folgte ihm, so hurtig ich konnte; Peter,
Kreszenz und Tante Luise, die ebenfalls herbeieilte, um zu sehen,
wohin wir gingen, kamen hinter uns drein; alle lachten, als sie
mich so hastig hinter dem Pfarrer dreinhüpfen sahen, wobei ich ihn
in der mir eigentümlichen Weise anblickte.

		Als wir bis zum Ziehbrunnen gekommen waren, wollte ich den
Leuten eine Probe meiner Fügsamkeit und meiner geistigen
Fähigkeiten geben. Ich flog plötzlich bis zu dem Kasten, der mir
als Wohnung diente, schlüpfte durch das Gitterwerk durch und
schaute sie nun von innen heraus an.

		Alle lachten noch viel herzlicher als vorher, und Kreszenz
schlug vor Erstaunen die Hände über dem Kopf zusammen. Die beiden
Frauen kehrten hierauf wieder in das Haus zurück. Der Pfarrer aber
ging mit Peter bis dicht vor mein Gitter. [bookmark: page125]

		[bookmark: page126] »Soll
ich ihm die Freiheit geben, Onkel?« fragte Peter hastig.

		»Durchaus nicht; wenn es frei sein will, schlüpft es so wie so
durch das Gitterwerk. Aber je weniger wir uns um das Hühnchen
bekümmern, um so besser wird das für es sein wegen der Weiber.«

		»Wenn sie Buntscheckchen aber umbringen?«

		»Umbringen?« sagte der Pfarrer lächelnd, den Kopf hin und her
wiegend; »lerne du mich meine eigene Schwester kennen! In acht
Tagen hüpft es in der Küche herum und frißt nur noch Milchbrötchen,
welche ihm Tante Luise zuvor in Rahm eingeweicht hat.«

		Damit ging er lächelnd fort, und ich blickte wiederum
hoffnungsvoll in eine rosige Zukunft. [bookmark: page127]
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		Vierzehntes Kapitel.

		Das Pfarrershuhn. – Ich gehe in die Predigt.

		 

		Ich war noch keine acht Tage im Pfarrhause zu
Lohstadt, als ich mir wieder vernünftigerweise sagen konnte, daß
ich hier meine Tage friedlich zu enden hoffen dürfe.

		Alle Welt hatte mich gern, und jeder Tag war für mich ein
Festtag; nur der alte Pudel Mustasch konnte sich nicht ganz mit mir
befreunden. Mit der Zeit erwarb ich mir selbst eine gewisse
Berühmtheit. Die regelmäßigen Besucher des Pfarrhauses kannten alle
meinen Namen, und wenn ich einmal über den Dorfplatz spazieren
ging, war kein Junge, der nicht mit dem Kreiselspiel eingehalten
oder Sorge getragen hätte, daß er dem Pfarrershuhn keine Steine
zwischen die Beinchen warf.

		Natürlich wurde ich mit dem kleinen Peter alsbald vertraut, und
manchmal besuchte ich ihn während des Tages bei Herrn Thomas, dem
Schullehrer. Zu diesem Behufe ging ich längs der Gartenmauer; dann
kamen mehrere aneinanderstoßende niedrige Dächer, und wenn ich
darüber hinweggestiegen war, gelangte ich an das Mäuerchen, welches
den Hof des Herrn Thomas einschloß. Die Fenster der [bookmark: page128] Schule standen weit offen,
und so bemerkte ich denn bald Peter, der auf einer Bank saß oder an
der Tafel stand. War die Stunde der Zehnuhrpause gekommen, regnete
es Brotkrumen auf meine Mauer, und der gute Herr Thomas selbst
streute manchmal solche.

		»Sie ernähren ja mein Buntscheckchen, Herr Lehrer«, sagte
zuweilen der Pfarrer lächelnd.

		»Ich lasse es nur ernähren, Herr Pfarrer; viele Kinder, welche
es sonst vielleicht mit Steinen würfen, werfen es jetzt mit
Brotkrumen, und das ist unter allen Umständen besser.«

		Ich hatte Herrn Thomas recht gern, und sobald ich seine Stimme
im Pfarrgarten hörte, machte ich, daß ich dahin kam. Der Herr
Pfarrer und er gingen dann eine Weile in den Wegen spazieren, wobei
sie sich manchmal, ohne ein Wort zu sprechen, eine Prise
Schnupftabak anboten. Dann setzten sie sich auf eine Bank, welche
unter einem alten Birnbaume angebracht war. Sie sprachen über
Gartenanlagen, über Ackerbau und auch häufig über die Schulkinder,
über ihre Gewohnheiten und was aus ihnen werden solle. Ich hörte
sie gerne so plaudern und suchte mir dann diejenigen heraus, welche
sie als die gescheitesten und besterzogenen bezeichneten.

		Unter mehreren wichtigen Freundschaften hatte ich auch die des
Küsters, eines Herrn Michels, geschlossen. Mustasch und ich teilten
uns in die Gunst dieses Wackern Mannes, der allerdings etwas gar zu
gern Besuche machte und schwatzte. Aber er war doch sehr gut gegen
Kinder und Tiere; nie jagte er uns, den Pudel und mich, vom
Kirchhofe, der ausschließlich seiner Sorge anvertraut war, außer
wenn eine religiöse Zeremonie dort stattfand; sonst ging ich ganz
nach Belieben die kleinen Alleen entlang und hüpfte zwischen den
Rasenhügeln umher, auf deren jedem ein Kreuz stand. Ich war schon
inne geworden, daß auch die Menschen, obwohl sie hoch über uns
stehen, nicht ewig [bookmark: page129] leben und manchmal hörte ich darüber aus dem
Munde des Pfarrers Worte, deren Sinn ich nach und nach verstand,
und die mir, trotz ihrer Einfachheit, sehr bemerkenswert
schienen.

		Der Pfarrer ahnte nicht, inwieweit ich mich um sein Leben
bekümmerte, welches mir voller Geheimnisse schien. Ich hatte sagen
hören, daß wenn er seine Tasche von schwarzer Seide und einen
großen Stock nahm und Mustasch rief, er Kranke besuchen ginge. Ich
hatte ferner gehört, daß wenn mitten in der Nacht die Schelle
gezogen wurde und er dann mit einem Landmann und Mustasch wegging,
er sich zu irgend einem Sterbenden begab; aber ich begriff nicht,
welches Interesse er dabei finden konnte; ebensowenig hatte ich
eine Vorstellung über sein Gehen und Kommen und sein Tun und
Treiben in der Kirche. Ich wußte, was Michels tat; er zog an dem
Seil, um die Glocken zu lauten; er bereitete und besorgte die
Gräber, aber die Kirche blieb mir verschlossen, und ich war außer
mir vor Neugier.

		Die Tiere, welche manchmal in die Kirche kamen, wurden ohne
Unterschied schmählich hinausgejagt, und selbst Mustasch begleitete
seinen Herrn nur bis an die Pforte, worauf er dann allein nach dem
Pfarrhause zurückkehrte. Man hatte ihm das beigebracht.

		Da ich nun Flügel besaß, welche Mustasch abgingen, beschloß ich,
einmal ungesehen einer Predigt beizuwohnen. Ich hörte unaufhörlich
sagen: die schöne Predigt, die herrliche Predigt, das ist eine
Predigt, die einschlägt! Ich suchte einen Weg, wie ich einmal eine
solche anhören könne, und, wie gesagt, meine Flügel halfen mir
dabei.

		Das Dach der Sakristei, in welcher Michels immer aus und ein
ging, war nicht sehr hoch und befand sich gerade unter einem
Fensterchen, das wegen der großen Hitze geöffnet wurde. Um es zu
öffnen, hatte der Küster auf das sehr flache Dach eine kurze Leiter
gestellt, auf welcher er zu dem Fenster hinaufstieg; das konnte ich
auch, und wenn ich erst aufs Dach geflogen war, stand die Leiter
gerade wie [bookmark: page130]
für mich da. Eines Sonntags läutete mein Freund Michels mit allen
Glocken. Allmählich kamen die Dorfbewohner herbei und traten alle
in die Kirche ein. Ich begab mich eiligst auf den Kirchhof und flog
auf ein Kreuz, das über dem Grabe eines Kindes stand. Von da aus
gelang es mir, auf das Dach der Sakristei zu fliegen. Ich muß
gestehen, daß ich über meine Keckheit einiges Herzklopfen empfand.
Ich machte mir aber Mut und betrachtete den goldenen Hahn auf dem
Glockenturm, als ob ich mich durchaus keiner Schuld bewußt gefühlt
hätte. Insgeheim fürchtete ich aber, daß man mich vom Dorfe aus
bemerken könne, und nachdem ich eine Weile den Hahn betrachtet,
spähte ich die Dorfgasse hinauf und hinunter. Es blieb alles ruhig;
die Haustüren waren geschlossen, und wer das Haus hüten mußte, der
hatte entweder auf die kleinen Kinder achtzugeben oder sonstige
häusliche Beschäftigungen, so daß das neugierige Hühnchen der
Aufmerksamkeit vollkommen entging. Da ich nichts Auffallendes
bemerkte, beruhigte ich mich wieder und begann, vorsichtig die
Leitersprossen hinaufzuklimmen. Auf der starken Ranke einer
Schlingpflanze, welche sich um das Fenster zog, faßte ich Fuß.

		Einige Zeit blieb ich da mit geschlossenen Augen und hörte dem
Gesange zu, der aus der Kirche drang.

		Nach einer Weile verstummte der Gesang, und ich hörte nur noch
die mir wohlbekannte Stimme des Pfarrers, der noch allein sang. Ich
vernahm zwar jedes einzelne Wort, konnte aber nichts verstehen; es
mußte eine fremde Sprache sein, deren er sich bediente.

		Allmählich rückte ich nun in der Brüstung vor und blickte in die
Kirche hinunter; es waren sehr viele Leute da; alle standen
aufrecht und schienen dem Pfarrer zuzuhören, welcher an einem um
mehrere Stufen erhöhten, kostbar geschmückten Tische stand. Obwohl
es heller Tag war, brannten doch viele Kerzen auf demselben. Der
Pfarrer hatte ein eigentümliches, [bookmark: page131] rotseidenes Gewand an, das von
Goldstickereien glänzte. Auf einmal war alles ruhig; er legte sein
kostbares rotes Gewand ab, und nun sah ich, daß er unter demselben
ein weißes Untergewand trug; er ging dann zu einer Treppe, die sich
um einen Pfeiler herumzog, und verschwand hinter demselben. Einen
Augenblick später kam er auf einem erhöhten Platze wieder zum
Vorschein und stand nun über der Volksmenge. Nie war mir sein
schneeweißes Haupt so schön und so ehrwürdig vorgekommen.

		Er begann nun, in der mir verständlichen Sprache zu den Leuten
zu reden, und ich hätte nie geglaubt, daß mein guter Freund, den
ich so einfach im Garten seine Zwiebelbeete bearbeiten sah und der
sich so leutselig mit Michels, Kreszenz und dem kleinen Peter
unterhielt, mit solcher Begeisterung so erhabene Dinge sagen könne.
Mir stand der Verstand still, und es schwindelte mir vor den Augen;
ich konnte zuweilen seinem Gedankenfluge gar nicht mehr folgen und
war unfähig, zu erfassen, was er sagte. Aber die Bauern und
Bäuerinnen schienen es ganz gut zu verstehen, wenn er von der
Unsterblichkeit, von der Verantwortlichkeit, von der Tugend sprach,
Worte, die ich zuweilen gehört, deren Bedeutung ich aber nicht
verstand.

		Als er mit seiner Predigt zu Ende war, kletterte ich wieder die
Leiter hinunter, flog auf den Kirchhof und von da in den
Garten.

		Was war das nun? Ich war erregt; ich fühlte einen inneren Drang,
eine innere Qual. Warum verstand ich das nicht, da doch alles, was
ich verstand, mich so sehr anzog, und da ich doch auf jedes Wort
aufmerkte? Warum verstanden das die Bauern und ich nicht? Wo liegt
eigentlich der Unterschied zwischen dem Menschen und den
Tieren?

		Ich war doch ganz verständig. Mustasch war anhänglich und treu;
ich hatte schon viele Züge auffallender geistiger Kräfte von Tieren
gehört. Da war ein Hund, der spielte Domino; ein Affe wartete bei
Tisch auf; der Biber baut [bookmark: page132] sich Häuser; der Elefant, das Pferd kennen die
Stimme ihres Herrn und gehorchen nur dieser.

		Warum verstand ich nun diese Worte nicht?

		»Wenn ich ab und zu in die Predigt gehe«, so dachte ich
schließlich, »komme ich doch noch hinter die Bedeutung dieser Worte
und hinter die Lösung dieses Rätsels. Ich muß also hineingehen.

		[image: .]
Ich erkletterte so schnell als möglich meinen
Beobachtungsposten.



		Am folgenden Donnerstag sah ich den Herrn Pfarrer den Weg über
den Kirchhof nehmen. Michels hing sich mit Gewalt an das
Glockenseil, und eine Menge Kinder eilten in die Kirche. »Halt«,
dachte ich, »da kann ich vielleicht etwas hören«, und erkletterte
so schnell als möglich meinen Beobachtungsposten. Die
Schlingpflanze verbarg mich nach außen, und nach innen konnte mein
Kopf kaum größer erscheinen als der eines andern Vögeleins, welche
zu Dutzenden um die Kirche flogen, und deren eines sich auch
zuweilen in das Innere ihres Gewölbes verirrte, ohne daß jemand
daran Anstoß nahm.

		Diesmal bemerkte ich keinerlei Prachtentfaltung; es brannten
keine Kerzen, und es waren auch keine Blumen in der Kirche; nur
eine einzige Lampe flimmerte wie ein Stern; die Kinder befanden
sich gerade unterhalb des kleinen Fensters, auf dessen Brüstung ich
saß. Sie waren in ihren gewöhnlichen Kleidern, viel geflickt und
teilweise auch zerrissen. Es gab da einige, die halb schliefen,
andere blickten in der Kirche umher, die klügsten lasen in einem
kleinen Buche. Als der Herr Pfarrer kam, wurden alle ruhig; er ging
unter den Kindern hin und her und sprach mit ihnen, wobei er
manchmal ein Buch zu Rate zog, das ebenso aussah wie das Buch,
welches die Kinder selbst hatten. Auf einmal blieb er vor einem
Knaben stehen, nannte ihn beim Namen und richtete verschiedene
Fragen an ihn. Das wiederholte sich zu verschiedenen Malen, und so
kam auch der Pfarrer endlich zu einem kleinen Knaben namens
Reinhard, den ich ganz gut kannte, denn er führte die Kälber an den
[bookmark: page133] [bookmark: page134] Bach, welcher am
Pfarrgarten vorüberfloß. Ich gestehe, ich war ein wenig ärgerlich
darüber, daß der Herr Pfarrer diesem Knaben seine Aufmerksamkeit
schenkte; denn er sah gerade so geistlos in die Welt wie seine
Kälber.

		»Wie«, sagte ich mir, »der Herr Pfarrer läßt sich nie herbei, an
mich das Wort zu richten, er schenkt mir nur die demütigende
Teilnahme, die man den Tieren gewährt, und da befaßt er sich mit
diesem Reinhard, der keinen Verstand und keine Einsicht hat, und
der überhaupt das schmutzigste, häßlichste und stumpfsinnigste Kind
ist, das man sich denken kann.«

		In meinem Ärger darüber streckte ich den Kopf so weit als
möglich vor, um besser zu hören, was er sagte.

		»Nun, mein kleiner Reinhard«, sagte der Pfarrer gütig, »versuche
doch einmal zu begreifen, warum dich Gott geschaffen.«

		Reinhard kratzte sich hinter den Ohren, aber er gab keine
Antwort.

		»Nun, Kleiner, so sag mir doch, wofür bist du auf der Welt?«

		Reinhard betrachtete eine Weile nachdenklich seine nackten, mit
getrocknetem Schlamm überzogenen Füße. Endlich erhob er den Kopf,
fuhr einmal rasch mit dem Ärmel unter der Nase her und sagte dann
laut und entschieden:

		»Für die Kälber!«

		Alle Kinder platzten über diese Antwort in Lachen aus, und doch
schien mir dieselbe durchaus nicht töricht. Wozu war er denn in der
Tat da, als um die Kälber an den Bach zu führen?

		»Ich frage dich nicht«, bemerkte der Pfarrer wieder, »mit
welcher Arbeit du dir den Unterhalt deines Lebens verdienst. Ich
will wissen, wozu dir der liebe Gott, der uns alle geschaffen, das
Leben gegeben hat? Nivel, sag du es mir.«

		Nivel war nicht viel besser gekleidet als Reinhard; aber er sah
sauberer aus; er war ordentlich gewaschen und [bookmark: page135] gekämmt und hatte ein Paar lebhaft
glitzernde Augen. Derselbe besann sich nicht lange, sondern sagte
mit heller Stimme:

		»Gott hat mich geschaffen, um ihn zu erkennen, ihn zu lieben,
ihm zu dienen und dadurch die ewige Seligkeit zu erlangen.«

		»Brav, Nivel. Hörst du's jetzt, Reinhard? Du bist nicht
geschaffen worden, um die Kälber zu hüten, sondern um den lieben
Gott zu erkennen, ihn zu lieben und ihm zu dienen. Du kannst das,
Kleiner, obgleich du an deinem Verstande nicht schwer trägst. Ja,
ihr Kinder, selbst der Hirtenbube, den der Lehrer trotz aller Mühe
nicht rechnen und lesen lehren konnte, kann Gott erkennen, ihn
lieben und ihm in seiner Weise dienen. Du bist ein Mensch, ein
Christ, verstehst du, Reinhard, und das ist etwas Großes. Aber du
mußt auch als ein Mensch denken und handeln lernen; deine
Beschäftigung hat nichts Entwürdigendes an sich, aber du mußt dich
über die Tiere, mit welchen du dich beschäftigst, erheben. Hast du
auch schon einmal über den Unterschied, der zwischen dir und deinen
Kälbern besteht, nachgedacht?«

		Reinhard hörte auf, sich hinter den Ohren zu kratzen, und
schaute den Pfarrer fest an:

		»Das sind Tiere«, antwortete er verächtlich.

		»Und die Tiere haben keine ...«

		Der Pfarrer blickte um sich und wiederholte:

		»Nun, und die Tiere haben keine ...«

		»Keine Seele!« schrien zwanzig Stimmen.

		»Richtig, Kinder, richtig; das fehlt in der Tat den Tieren; sie
haben keine unsterbliche, nach dem Ebenbilde Gottes geschaffene
Seele. Das habt ihr gut gemerkt; es gibt Tiere, die mit wunderbarem
Instinkte begabt sind, die fast ebenso verständig und gut scheinen
wie viele Menschen, aber sie haben keine Seele, keine unsterbliche
Seele. Ihr kennt ja alle meinen alten Pudel Mustasch. Ihr wißt
alle, wie er im vorigen Jahre an der großen Eiche ein Kind aus dem
Wasser gezogen, das sich baden wollte und ohne Zweifel [bookmark: page136] ertrunken wäre, wenn
er nicht hineingesprungen. Er ist verständig und treu, aber es ist
doch nur ein Pudel. Ihr kennt Buntscheckchen, mein Hühnchen. Es ist
erstaunlich, welche Fähigkeiten dieses Tierchen entwickelt, aber es
ist doch immer nur ein Huhn, es hat keine Seele.«

		Der Pfarrer öffnete sein Büchlein aufs neue und rief einen
andern Knaben auf; aber ich lieh seinen Worten keine weitere
Aufmerksamkeit mehr, es brauste mir um die Ohren, ich hatte genug
gehört. Ich begriff jetzt das tiefe Elend meiner Bestimmung; ich
hatte Verstand, Witz, ich hatte Gefühl; aber – ich hatte keine
Seele! [bookmark: page137]
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		Fünfzehntes Kapitel.

		Ich werde boshaft. – Der Unfall. – Geopfert.

		 

		Seit meiner großen Entdeckung kümmerte ich mich
nicht mehr um Predigten und Religionsunterricht; ich dachte nur
daran, so gut als möglich zu leben. Die Seele war das unsterbliche
Wesen im Menschen, und ich hatte ja keine Seele. Es blieb mir
nichts übrig, als die Freuden zu genießen, welche das Leben mir
bot, solange man es mir ließ. Ich gestehe, ich gab mich der
Wohlschmeckerei hin, dem Eigennutz, dem Hochmut; ich verstand es,
das beste Stück, das beste Plätzchen zu wählen; ich unterdrückte
den guten Mustasch, ich ärgerte alle Tiere, die am Pfarrhof
vorübergingen, alle, deren ich im Dorfe ansichtig wurde. Ein
Schnabelhieb ist ja bald gegeben und ein Samenkorn rasch aus der
Erde gescharrt.

		»Buntscheckchen wird boshaft«, sagte manchmal der kleine Peter,
wenn er mich über solchen Schnabelhieben überraschte, oder wenn ich
alles im Garten durcheinander gescharrt hatte.

		»Aber es ist trotz alledem so artig«, meinte die alte Kreszenz,
in deren Gunst ich mich festgesetzt hatte.

		»Hm, hm«, sagte der gute Pfarrer, »es ist artig, ich will dem
nicht widersprechen, aber es achtet nicht mehr unsere Gärten; Herr
Thomas kann in seinen Beeten nichts mehr [bookmark: page138] säen, ohne daß Buntscheckchen daran
herumnascht. Man meint, das boshafte Tier ahne die Saatzeit.«

		»Dann soll Herr Thomas Vogelscheuchen aufstellen, Onkel«,
erwiderte Peter, der mich, wenn wir allein waren, schmähte und
andern gegenüber entschuldigte.

		»Er stellt deren alle Tage neue auf, Kleiner, aber
Buntscheckchen lacht ihn aus. Vorgestern hatte er eine Windmühle
aufgestellt und dazu noch eine Strohpuppe mit wehenden Gewändern,
alle Raben flogen davon, aber Buntscheckchen hat ganz ruhig seine
Erbsen gefressen; es ist ein kleiner Schlemmer ohne eine Spur von
Gewissen.«

		Ei, dachte ich, da ich keine Seele besitze, brauche ich auch
nicht, wie Sie, Herr Pfarrer, ein künftiges Leben zu erwarten; ich
richte mich darum so gut als möglich jetzt ein und denke die zarten
Erbschen aus der Saat des Schullehrers alle zu verzehren.

		Ich machte die Erfahrung, daß nichts leichter ist, als seinen
schlechten Neigungen zu folgen, und es gab Augenblicke, in denen
ich vor meinen eigenen Gedanken erschrak. Das Wohlleben, das ich im
Pfarrhause führte, gestattete mir, alle meine Eigenschaften zu
meinen Gunsten auszubeuten, und so fuhr ich denn fort, Bosheiten zu
verüben und mich im Wohlleben zu wälzen.

		Ich kann sagen, ich lebte in Ungerechtigkeiten, und ich kann
nicht ohne Selbstvorwürfe daran denken, welcher Grausamkeiten ich
mich gegen meinen Gefährten, den alten Pudel, schuldig machte; und
doch war Mustasch das beste Tier von der Welt. Der wackere Hund
hatte seine Hütte neben dem Eingange zum Pfarrhofe. Dort lag er den
ganzen Tag über und kündigte treulich alle Besuche an. Man hörte
schon an seinem Bellen, welcher Art der Besuch war, und wenn
Kreszenz ganz hinten im Garten war, so hörte sie den Hund. Ohne
dieses Gebell hätte jeder Vorübergehende im Pfarrhofe seine Wohnung
aufschlagen können; denn die Türen schlossen nie recht. Der gute
Hund wußte auch [bookmark: page139] wohl, wie nützlich er hier sei, und verließ nie
seinen Wächterposten. Nur an Abenden und regnerischen Tagen schlief
er gern auf einem Haufen alter Säcke in einem Winkel des Schuppens,
in welchem auch ich untergebracht war. Das Dach seiner Hütte war
nämlich nicht wasserdicht, und an der Hütte selbst, einem engen und
wurmstichigen Kasten, hatte der alte Pudel überhaupt wenig Behagen.
Die freie Luft im offenen Schuppen war ihm viel lieber, und so kam
er denn des Abends ganz still herbei und legte sich auf die alten
Säcke, welche gar keine üble Matratze abgaben. Auf einmal fuhr mir
der abscheuliche Gedanke durch den Kopf, daß darin eigentlich eine
Beeinträchtigung meiner Rechte läge; denn ich war die einzige
Bewohnerin des Schuppens. Ich beschloß darum, diesen Einfall in
mein Gebiet nicht länger mehr zu dulden, und von diesem Tage an war
der arme Mustasch von seinem Lager verbannt; so oft er sich mit
herabhängenden Ohren und freundlich wedelndem Schweife im Schuppen
blicken ließ, fuhr ich wütend auf ihn los und trieb ihn mit
scharfen Schnabelhieben hinaus. Das dauerte so einige Tage, dann
wagte er nicht mehr zu kommen; aber die Strafe für diesen Frevel
sollte auch nicht ausbleiben.

		Ich zwang ihn in einer Nacht, während eines heftigen
Platzregens, draußen zu bleiben; am folgenden Tage wurde der arme
Hund krank. Der kleine Peter, der ihn sehr gern hatte, widmete ihm
die zärtlichste Sorge und erwirkte von seiner Tante, daß der Hund
in der Ecke des Schuppens bleiben durfte, aus welcher ich ihn
hinausgejagt hatte. Ich war noch nicht verhärtet genug, um darüber
nicht Gewissensbisse zu empfinden, und stattete ihm einige Besuche
ab, die er sehr herzlich aufnahm.

		Bei meinem ersten Besuch hob er seinen Kopf von dem Kissen, das
ihm Peter gebracht, in die Höhe, um mich besser ansehen zu können.
Mein unwürdiges Benehmen, das ich gegen ihn beobachtet, stand
damals klar vor meinen Augen, [bookmark: page140] und die herzliche Aufnahme, die Mustasch mir
widmete, zeigte mir dasselbe nur um so schwärzer. Ich hätte mir das
für die Zukunft zur Lehre dienen lassen und mit meinen boshaften
Streichen einhalten sollen. Aber Mustasch überwand rascher seine
Krankheit als ich die böse Neigung, von der ich einmal befallen
war. Tag für Tag sann ich auf neue Bosheiten, und nicht nur
richtete ich dieselben ausschließlich gegen Tiere, sondern ich ging
darin noch weiter. Wie oft habe ich nicht die Asche aus dem Herde
gescharrt, zu keinem andern Zwecke, als um die ganze Umgebung des
Herdes schmutzig zu machen! Denn ich wußte, daß die Schwester des
Pfarrers kein Stäubchen duldete, und daß ihr nichts größeren
Verdruß bereitete, als wenn sie die bereits gereinigten Plätze
wieder aufs neue unnötigerweise beschmutzen sah. Aber auch das war
mir noch nicht genug; ich watete in den Schlamm, so daß damit meine
Füße über und über bedeckt waren, und dann hatte ich meinen Spaß
daran, über die glänzenden Schnallen auf den sauberen Schuhen des
Herrn Pfarrers, während derselbe ruhig im Hofe saß, hin und her zu
spazieren. Am folgenden Morgen lachte ich dann boshaft, wenn
Kreszenz, in der einen Hand einen Schuh, in der andern eine Bürste,
ärgerlich brummte:

		»Jetzt möchte ich wissen, woher eigentlich der Herr Pfarrer bei
diesem schönen Wetter den Kot nimmt, um damit seine neuen Schnallen
zu beschmutzen.«

		Das ging mir alles hin, weil man mir keine Beachtung schenkte;
ich mochte noch so wichtig tun, ich mochte stehlen und, was ich
nicht brauchen konnte, verderben, man lachte über mich, und das
ärgerte mich. Ich glaube, ohne ein trauriges Ereignis, welches mir
meine Eigenschaft als einfaches Huhn wieder zum Bewußtsein brachte,
wäre ich ungestraft alt geworden.

		An einem schönen Augustmorgen verließ ich frühe das Pfarrhaus,
um mich auf dem Felde herumzutreiben, auf welchem ich eine mir
unbekannte Maschine in Tätigkeit fand.

		[bookmark: page141] Ich liebte
außerordentlich die Erntearbeiten; einmal, weil ich bei denselben
nichts zu tun hatte, und zum zweiten, weil es bei der Ernte für
Wesen meiner Art die kostbarsten Abfälle gibt, und ich zog
selbstverständlich die frischen, goldenen Getreidekörner bedeutend
dem gewöhnlichen Futter, das Kreszenz mir gab, vor.

		Als ich einmal im Freien war, nahm ich vor allem ein reichliches
Frühstück zu mir. Des Herrn Pfarrers Buntscheckchen wurde nirgends
weggejagt, und dabei befand ich mich ganz wohl. Nachdem mein Hunger
gestillt war, wollte ich auch die fremdartige Maschine näher kennen
lernen. An dem einen Ende verschlang sie unersättlich Garbe um
Garbe, und am andern Ende war ein Holzkandel angebracht, durch
welchen ein ganzer Strom von Getreide lief, man brauchte nur die
Säcke unterzuhalten und zu füllen. Ich schlüpfte unter den Kandel;
doch kaum war ich da, so stand die Maschine plötzlich still – die
Arbeiter wurden zum Frühstück abgerufen. Nun konnte ich meine
Neugierde um so besser befriedigen. Ich ging um die ganze Maschine
herum; sie ruhte auf einem breiten, vierräderigen Wagengestell, und
da sie von einem Garbenhaufen zum andern gefahren wurde, waren die
Pferde angespannt. Ich bemerkte allerlei Zahnräder, deren Bedeutung
ich natürlich nicht verstand. Endlich flatterte ich auf den Wagen
und zuletzt auf die Deichsel. Dort saß ich, als ich Reinhard mit
Mustasch und einigen sehr zerlumpt aussehenden Knaben herankommen
sah. Die Arbeiter, welche abseits beim Frühstücke saßen, stießen
laute Warnungsrufe aus.

		»Kommt den Pferden nicht zu nahe!« rief der eine.

		»Rührt mir die Maschine nicht an!« schrie ein anderer.

		Wie das Kinder häufig zu tun pflegen, kümmerten sie sich nicht
um diese wohlgemeinten Winke, sondern übten ihren Vorwitz. Ehe noch
die Arbeiter herbeikommen konnten, fühlte ich, wie die Deichsel,
auf der ich saß, sich bewegte, und zugleich hörte ich von hinten
ein jämmerliches Geschrei. [bookmark: page142] Ich blickte um mich; die geneckten Pferde hatten
angezogen und waren einen Schritt vorwärts gegangen; Reinhard hatte
unvorsichtigerweise die Hand in ein Zahnrad gelegt, und als die
Pferde anzogen, war dieses Zahnrad in Bewegung gekommen und hatte
seine Finger zerquetscht. Ich sah die Arbeiter herbeieilen und den
Kleinen, der niedergestürzt war, aufheben. Er ließ die Hand hängen,
und das Blut rieselte an derselben herab auf den Boden; ein blinder
Schrecken ergriff mich, und ich flüchtete so schnell als möglich
nach dem Pfarrhause.

		Am folgenden Morgen kehrte der Pfarrer nicht zur gewohnten
Stunde heim, obwohl mehrere seiner Amtsbrüder, die bei ihm
speisten, ihn erwarteten. Ich war gerade in der Küche, als er mit
gerötetem Gesichte keuchend und schweißtriefend ankam.

		»Aber, wo bist du denn so lange geblieben, lieber Bruder? Wir
begannen schon, unruhig zu werden. Nicht wahr, Michels?«

		»Sehr unruhig«, bestätigte dieser, welcher, wenn Gäste da waren,
den Tisch zu besorgen pflegte und eben in Erwartung dessen
gemütlich seine Pfeife schmauchte.

		»Was war denn bei hellichtem Tage zu fürchten? Du bist wohl
nicht recht bei Trost? Meinst du, eine derartige Operation mache
man in fünf Minuten?«

		»Er wurde also wirklich operiert, lieber Bruder?«

		»Natürlich; der Wundarzt erklärte, es gebe kein Mittel, den
Finger zu erhalten. Ach, diese Toren! Wann werden sie endlich bei
dieser Maschine vorsichtig werden! Nun ist Reinhard für sein ganzes
Leben verstümmelt, weil sich der dumme Bube eingebildet, er könne
die Hand zwischen den Mechanismus legen. Jetzt ist's freilich
geschehen, und es handelt sich darum, dem Unglück möglichst enge
Grenzen zu ziehen. Ich ließ etwas Geld dort, aber bei der Mutter
Reinhards geht auch rein alles auf. Der arme Junge hat so viel Blut
verloren, daß der Arzt mindestens einen ganzen Monat hindurch
kräftige Nahrung angeordnet hat. Ich habe [bookmark: page143] ihm für morgen etwas Wein und ein
Huhn oder eine Ente versprochen.«

		»Wein?« wiederholte Luise bestürzt.

		»Nun ja«, sagte der Pfarrer, »wir haben doch noch welchen?«

		»Noch ein wenig, lieber Bruder, einen ganz kleinen Rest.«

		»Das tut nichts; nimm nur eine Flasche und besorge mir für
morgen ein gebratenes Huhn.«

		»Woher soll ich denn ein Huhn bekommen?« fragte Luise.

		»So nimm eine Ente«, sagte der Pfarrer gleichgültig.

		»Die letzte Ente haben wir vorige Woche gegessen.«

		»Nun, wenn es nicht anders geht, so nimm Buntscheckchen da. Ich
habe ein Hühnchen versprochen, und ich kann das arme Kind nicht
ohne kräftige Nahrung lassen.«

		»Herr Thomas hat ja Hühner, lieber Bruder!«

		»Ich habe aber kein Recht, über die Hühner des Herrn Thomas zu
verfügen.«

		»Peter wird untröstlich sein, wenn er hört, daß Buntscheckchen
ans Messer soll.«

		»Es wird mir auch leid tun, aber meine Pfarrkinder gehen doch
allem andern vor. Nicht?«

		»In zwei Tagen ist Markt, und wir ...«

		»In zwei Tagen!« erwiderte der Pfarrer. »Verstehst du denn
nicht, daß das für morgen ist? Morgen muß der Knabe essen; ich
opfere das kleine Buntscheckchen nur schwer, aber es muß sein, es
muß sein, und jetzt fertig. Richte das Essen zu und rede mir nicht
mehr darüber.«

		Damit ging er in das Speisezimmer. Ich war starr vor Bestürzung,
als ich dieses Urteil erfuhr. An meiner Kehle glaubte ich schon das
Messer zu fühlen, womit Kreszenz die Operation des Hinschlachtens
an meinesgleichen vollzog.

		Als ich wieder zu mir kam, war das Mittagessen bereits
aufgetragen, und Kreszenz und Michels rückten in der Küche
ebenfalls ihre Stühle zurecht.

		[bookmark: page144] »Es ist für
den Herrn Pfarrer ganz unmöglich«, sagte Kreszenz, dem Küster ein
schönes Stück Speck hinüberreichend, »zu seinem Vergnügen irgend
ein Tierchen auf dem Pfarrhofe zu erhalten: Hühner, junge Enten,
Tauben, alles ist fort. Ich glaubte wenigstens unser Hühnchen
gerettet, ja weit gefehlt! Da hat der arme Bub sich die Hand in
einer Maschine zerquetscht, und jetzt soll Buntscheckchen ihn
stärken. Es ist wenigstens ein Glück, daß die Kranken keine Hunde
verspeisen, sonst wäre der alte Mustasch schon in jüngeren Jahren
für den Bratspieß reif gewesen.«

		Die Idee, Mustasch zu braten, schien Michels so sonderbar, daß
er, um nach Gebühr lachen zu können, den Becher Obstwein, den er in
der Hand hielt, erst auf den Tisch stellen mußte.

		»Wie ich Euch sage«, begann die alte Kreszenz wieder; »oh, ich
kenne den Herrn Pfarrer durch und durch. Ich diene ihm jetzt keine
zwanzig Tage, sondern zwanzig Jahre. Aber einerlei, ich hatte mich
an Buntscheckchen gewöhnt, es leistete uns Gesellschaft, der
Fräulein Luise und mir, wir hatten unsern Spaß an seinen drolligen
Streichen, und jetzt zum Bratspieß verurteilt!«

		»Aber Kreszenz, Herr Thomas würde Euch gewiß nicht ein Huhn
verweigern, wenn Ihr ihn darum bätet.«

		»Das würde der Herr Pfarrer gar nicht gestatten, höchstens wenn
noch ein anderes Unglück einträte und vielleicht noch ein Kranker
eines Bratens bedürfte. In jedem Frühjahr, lieber Herr Michels,
kommen uns alle Brustleidenden auf den Hals; eben freilich brauchen
wir darum nicht besorgt zu sein; aber um so weniger duldet der Herr
Pfarrer, daß ich fremde Hilfe in Anspruch nehme, und doch werde ich
nie den Mut haben, diesem Tierchen den Hals abzuschneiden.«

		Arme Kreszenz! welche dankbaren Blicke warf ich dir aus dem
Winkel zu, in welchen ich mich geflüchtet!

		»Das wäre auch in der Tat hart«, bemerkte Michels salbungsvoll.
Dann fügte er, angenehm lächelnd, nach einer [bookmark: page145] [bookmark: page146] Weile bei: »Ich will das
übernehmen, Kreszenz; ja, ich werde Euch mit Vergnügen diesen
Gefallen tun.«
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»Wie ich Euch sage«, begann die alte Kreszenz
wieder.



		Und ihn habe ich für meinen Freund gehalten! Zähle noch einer
auf die Freundschaft der Menschen! Um sich der Gunst der Kreszenz
zu befestigen, wollte er, ohne weitere Schwierigkeiten zu machen,
mein Mörder werden!

		»Gut, Herr Michels, ich rechne dann auf Euch!« erwiderte
Kreszenz.

		»Soll ich es abtun? Dort sitzt's in der Ecke.«

		»Nein, nein, nein!« bemerkte Kreszenz rasch. »Gehe heute abend
in den kleinen Schuppen, dort findet Ihr Buntscheckchen schlafend;
und jetzt wollen wir nicht mehr darüber sprechen, sonst kann ich
gar nichts essen, so leid tut mir das Tierchen.«

		Sie sprachen von etwas anderem; wovon sie sprachen, weiß ich
nicht, es ist mir auch vollständig gleichgültig. Ich wußte mehr als
genug, um an einen sofortigen Abzug ohne Pauken und Trompeten zu
denken. Ich sagte dem kleinen Peter, dem guten Schullehrer, dem
Herrn Pfarrer, Mustasch, Kreszenz und Fräulein Luise in meinem
Herzen Lebewohl lief, was ich konnte, in den Garten, schwang mich
über die Mauer und marschierte lustig weiter. Ich kam endlich auf
die Landstraße und unter eine Gruppe hoher Nußbäume, welche ihre
Zweige beschattend über die Straße hinausstreckten. Wenn ich dort
oben saß, war ich wohl fürs erste von jeder Verfolgung sicher, und
ich konnte in ungestörter Ruhe überlegen, was ich jetzt anzufangen
hätte. Gedacht, getan, es fiel mir nicht schwer, hinaufzukommen,
und bald saß ich wohlbehalten auf einem Zweige gerade über der
Landstraße.

		Aus meinem tiefen Sinnen weckte mich das Geräusch eines auf der
Straße daherkommenden Wagens. Es war ein ungeheurer, von zwei
schönen Pferden gezogener Heuwagen. Der Wunsch, von Lohstadt
fortzukommen, beherrschte mich so vollkommen, daß ich jedes Mittel
ergriff, und der Wagen duftigen Heues war wirklich nicht die
schlechteste [bookmark: page147] Gelegenheit, die sich mir zur Rettung meines
bedrohten Lebens darbot. Ich ließ mich also ganz sachte von dem
Zweige mitten auf den Heuwagen herunterfallen und hatte mir auf
demselben bald genug ein schönes Nest gemacht.

		So fuhr ich also, jedem Auge, selbst dem Auge meiner eigenen
Fährleute, unsichtbar, einer unbekannten Bestimmung entgegen. Das
Pfarrhaus von Lohstadt lag auf Nimmerwiedersehen hinter mir. [bookmark: page148]
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		Sechzehntes Kapitel.

		Die Herberge zur alten Buche. – Der Wald.

		 

		Hätte ich nicht ausschließlich an mein Verlassen
der guten Leute gedacht, in deren Mitte ich seither gelebt, so
würde meine Art zu reisen sowie die Reise selbst mir vieles
Vergnügen gemacht haben. Ich wurde auf dem duftigen, schwankenden
Berge sanft hin und her geschaukelt, und vor der Nachtfrische, die
auf meine Flügel fiel, schützte mich das Heu ganz vortrefflich. Von
Zeit zu Zeit kamen wir zu kleinen Häusern, und das grüne Ungetüm
machte da zuweilen Halt. Während die Kärrner ihren Pferden einige
Sorge widmeten und dabei auch sich selbst etwas erfrischten,
betrachtete ich entzückt die vom Mond beleuchtete Landschaft. Wenn
es dann weiter ging, begann wiederum das leise Wiegen, und ich fiel
in Schlummer.

		Es war schon heller Tag, als ich plötzlich durch ein Erbeben des
Bodens oder vielmehr des Heues unter mir geweckt wurde. Der
Schrecken brachte mich bald auf meine Füße; wir hielten vor einer
großen Herberge, über deren Tür ein Schild hing, worauf ein Baum
gemalt war. Das Schild trug die Inschrift: »Zur alten Buche.«

		Die Pferde waren ausgespannt, und mehrere Knechte zogen mit
aller Macht an den dicken Seilen, mit welchen [bookmark: page149] man die Ladung befestigt
hatte. Dies war auch die Ursache der heftigen Bewegung des Heues,
worüber ich so sehr erschrocken war.

		Nun mußte ich zum Vorschein kommen, denn eines der Seile konnte
mich packen, und dieser Gefahr wollte ich mich nicht aussetzen. Ich
überlegte eben, wie ich hinabkommen sollte, als ich einen behäbigen
Mann in einem blauen Kittel, die Pfeife in dem Munde und einen
mächtigen Schlüssel in der Hand, unter der Türe erscheinen sah.

		»Ehe ihr das auf den Speicher schafft, trinkt einen Schluck, ihr
Leute«, sagte er freundlich; »der Nachttau hat doch das Heu ein
wenig feucht gemacht, und die Sonne kann es trocknen, während ihr
frühstückt.«

		Die Knechte rollten die bereits heruntergenommenen Stricke auf
und gingen dann ins Haus. Der Herbergswirt trat an den Wagen und
untersuchte prüfend das Heu. Der Mann hatte ein so gutmütiges
Gesicht, daß er mir Zutrauen einflößte, und ich wollte bereits zum
Vorschein kommen, als ich jämmerliche Schreie hörte, die von einem
Wesen meinesgleichen ausgestoßen wurden. Ich schlüpfte geschwind
unter das Heu; denn eine Ahnung sagte mir, daß jetzt irgend eine
furchtbare Blutszene vorgehen werde. Und in der Tat sah ich bald
ein junges Bauernmädchen, welches einen prachtvollen Hahn ein den
Füßen gepackt hatte und ihn so herbeitrug.

		»Ist er wenigstens fett?« sagte der Herbergswirt, während er den
Hahn der Magd abnahm. »Oh, oh, der könnte fetter sein!« Mit diesen
Worten kehrte er in das Haus zurück, und die junge Magd folgte ihm.
Ich war allein und benutzte die Gelegenheit; ich flog zur Erde und
schlug den ersten besten Weg ein, der sich mir darbot. Ich war
entschlossen, alle Menschen zu fliehen, und klagte in meinem Herzen
nur um den Verlust meiner teuren Herrin Kamilla, bei welcher ich
mich einer durch nichts bedrohten Sicherheit erfreut hatte.

		Ich lief, ich flog, ich legte eine große Strecke Weges in einer
kurzen Zeit zurück und gönnte mir nicht eher Ruhe, [bookmark: page150] als bis ich an dem Rande
einer Reihe Baumgruppen stand, deren Ende ich nicht absehen konnte.
Es schien mir das zu sein, was die Menschen einen Wald nennen. Die
Bäume standen manchmal so dicht, daß das Licht nur durch einzelne
Lücken des Blätterdaches herabkam. In den Gängen wuchsen Gräser und
Moos, um die größeren Bäume wucherte hohes Gebüsch, das mir bequeme
Schlupfwinkel bot, und vorab bemerkte ich nichts, was mich an meine
Verfolger erinnerte. Ich sah kein Haus, ich vernahm keinen
menschlichen Ton. Da kletterte ich denn entschlossen die Böschung
hinauf und ging geradeaus in den Wald, bis ich nichts mehr sah als
Waldesgrün und über mir den blauen Himmel.

		Dieser erste Tag war reizend; einige Würmchen und Beeren
stillten meinen Hunger, ein Bächlein, das zwischen moosigen Ufern
dahinrieselte, gab mir klares Wasser: ich verlangte nicht mehr. Am
Abend kroch ich in das Astloch einer alten Eiche und brachte da
eine sehr gute Nacht zu. Mit Anbruch der Morgendämmerung war ich
wieder wach und mit mir alle Gäste des Waldes; ich war das einzige
meiner Art, aber viele Vögel und andere Tiere begegneten mir aus
meinem Morgenspaziergange, und schließlich machte ich noch eine
prachtvolle Entdeckung. Ich fand im tiefen Walde einen kleinen,
stillen See, auf welchem dunkelfarbige, allerliebste Vögel
herumschwammen.

		Ich sah auch Rehe und andere Tiere, von denen ich nie sprechen
gehört. Dieselben kamen, um ihren Durst zu löschen oder zu baden;
junge Kaninchen schäkerten im Grase, Hasen sprangen durch die
Waldwege, und Vögel in allen Farben und Größen schaukelten sich auf
den Zweigen hoher, mächtiger Bäume.

		Ich ging mit ernsten Schritten um den schönen See, lauschte den
Gesängen, betrachtete die Gegend und fand mich wie eine kleine
Königin in diesem Reiche, aus welchem der Mensch verbannt schien.
Dieser erste Tag im Walde war so wonnig, daß ich hier zu bleiben
beschloß. Keine Gefahr [bookmark: page151] drohte mir, wenigstens glaubte ich das; ich
war von Natur mäßig und dachte, daß ich die Lebensmittel, die ich
finden würde, sehr wohl zu Rate halten konnte; meine Einsamkeit
wäre allerdings tief, aber was sollte mir die Gesellschaft von
Tieren, die keinen Verstand hatten, oder von Leuten, welche stets
auf dem Sprunge standen, aus mir einen Braten zu machen?

		Nachdem ich so die Umgegend des Sees zu meinem Wohnsitz gemacht,
lebte ich hier ein wildes und reizendes Leben, welchem schließlich
eine grausame Angst und ein schreckliches Abenteuer ein Ziel
setzten. [bookmark: page152]
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		Siebzehntes Kapitel.

		Das Kind. – Die Falle. – Die Hütten.

		 

		Ich war eine zu gute Beobachterin, um nicht zu
bemerken, daß auch in dem Leben der mich umgebenden Tiere nicht
alles rosig sei. Um gleich mit mir zu beginnen, machte ich mir gar
keine Skrupel darüber, daß ich von Mücken lebte, und tagtäglich
konnte ich beobachten, wie immer ein Geschöpf das andere fraß. Ich
sah Spinnen, welche sehr geschickt ihre Netze nach Fliegen
ausspannten. Kriechende Tiere würgten andere im Dunkel; große Vögel
plünderten die Nester der kleinen, und reizende kleine Tiere sah
ich Eier ausschlürfen; so betrachtete ich auch nicht ohne Mißtrauen
ein gar liebes Tier von rotbrauner Farbe, mit einem buschigen
Schwanze und einem feinen, schlauen Gesicht. Es blickte mich auf
meinem Zweig mit so begehrlichen Augen an, daß mich unwillkürlich
ein Schauder überlief. Trotzdem beharrte ich bei meinem Beschluß,
in der seitherigen Weise weiterzuleben.

		Ich hatte seit langem kein menschliches Gesicht mehr gesehen,
als eines Morgens auf einem Fußsteige ein junges Mädchen daherkam,
das einen großen Pack Linnenwäsche auf dem Kopfe trug und an ihrer
Hand einen etwa [bookmark: page153] sechsjährigen kleinen Schlingel führte. Der Knabe
hatte ein Tuchkleidchen an und eine violette Kappe auf dem Kopfe.
Am Rande des Sees angekommen, nahm das Mädchen die Mütze des Kindes
ab, wobei es nicht ohne Gewalt herging. Es begann dann, den Knaben
zu waschen, was demselben gar nicht recht gefiel. Darauf kniete das
Mädchen vor einem ziemlich glatten Steine nieder und begann sein
Linnenzeug zu waschen. Ich empfand ein ganz eigentümliches
Vergnügen, zuzusehen, wie sie ihre Wäsche einseifte und abrieb.
Dabei ließ sie auch das Kind nicht aus den Augen, das glücklich
war, Steinchen in den See werfen und die Ameisen im Grase verfolgen
zu können. Es wälzte sich vor Vergnügen auf dem Boden herum; dann
wechselte es mit seiner Schwester von Zeit zu Zeit einzelne Worte,
aus welchen ich erfuhr, daß sie Lene und er Hans heiße.

		Ich wäre den ganzen Tag dageblieben, um die beiden zu
betrachten; aber ich mußte an das Frühstück denken. Ich stieg daher
vorsichtig von meiner alten Eiche herunter und schlug mich, damit
ich keine Gefahr laufe, ihnen zu begegnen, so weit als möglich
abseits in die Büsche; dort ging ich meinem Futter nach.

		Bei der Verfolgung eines dicken Käfers kam ich tiefer ins
Gebüsch, als ich plötzlich einen so heftigen Schlag wider meine
Beine bekam, daß ich das Bewußtsein verlor. Meine Bewußtlosigkeit
mußte wohl einige Zeit gedauert haben, und als ich wieder zu mir
kam, stak eines meiner Beine wie in einem Schraubstock. Bei der
geringsten Bewegung empfand ich einen stechenden Schmerz, so daß
ich mich nicht zu rühren wagte. Dabei wurde mein Geist von den
quälendsten Befürchtungen bestürmt. Was sollte aus mir werden, wenn
ich dieser höllischen Maschine, die mich gefesselt hielt, nicht
entschlüpfen konnte? Ich mußte sicher vor Hunger oder Durst
sterben, ja ich konnte nicht einmal das liebe Tier mit dem
rötlichen Pelz fliehen, und das flößte mir gerade den größten
Schrecken ein.

		[bookmark: page154] Ich dachte
an die kleine Wäscherin, von welcher ich mich ungeschickterweise
entfernt hatte, und um ihre Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen,
stieß ich ein heiseres Geschrei aus, Töne, bei deren Anhören mir
vor mir selber bangte. Plötzlich sah ich die Blätter sich bewegen;
ich dachte alsbald an das Tier mit dem glänzenden Fell.
Unwillkürlich schloß ich die Augen; ein Krachen der Zweige ließ
mich dieselben sogleich wieder öffnen, und, welches Glück! ich sah
das lachende Gesicht des kleinen Knaben.

		»Lene«, schrie er mit durchdringender Stimme, »es ist ein Huhn,
komm, sieh einmal nach!«

		Er blieb vor mir stehen, seine beiden Händchen hielten die
Zweige des Gebüsches auseinander, aber das Kind wagte nicht, näher
zu kommen, und rief von Zeit zu Zeit seiner älteren Schwester.

		Endlich kam diese; sie trat ohne zu zaudern in das Dickicht,
warf ihren Pack zur Erde und näherte sich mir.

		»Das arme Tier steckt ohne Zweifel in der Falle«, sagte sie, den
Boden untersuchend.

		»Lene, Lene, sieh einmal dort!« schrie plötzlich das Kind.

		»Was denn?« fragte Lene, die immer noch beschäftigt war, das
Gras und die Blätter wegzuräumen.

		»Da, vor uns, das Tier!«

		Ich sah in der Richtung seines ausgestreckten Händchens und
bemerkte, unter einen Felsen gekauert, das Tier mit dem glänzenden
rötlichen Fell.

		Lene nahm eine Handvoll Erde und warf damit nach dem Tiere, das
rasch wie der Blitz verschwand.

		»Es ist ein Fuchs«, sagte sie, »der Vater sagte ja, daß er
Spuren hier herum gefunden hätte. Dieses böse Tier würde das arme
Huhn aufgefressen haben, wenn du es nicht schreien gehört. O weh,
das sitzt bös drin! Wie soll ich es aus der Falle bekommen?«

		»Zieh nur«, riet Hans. [bookmark: page155]
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Das Mädchen begann den Knaben zu waschen.



		[bookmark: page156] »Ich ziehe
ja ganz leise, aber ich fürchte, ich reiße ihm den Fuß aus.«

		Obwohl das Mädchen in der Tat so sanft als möglich mit mir
umging, empfand ich doch, wie sich leicht denken läßt,
unerträgliche Schmerzen. Um damit zu Ende zu kommen, machte ich
selbst eine heftige Bewegung und wurde auch dadurch frei. Aber ach,
um welchen Preis! der Fuß blieb in der Falle, und ich fiel
verstümmelt auf das Moos.

		»Die Falle hat ihm den Fuß abgeschnitten«, sagte Lene, »das war
vorauszusehen. Es blieb ihm nichts mehr als die Nerven und die
Haut. Armes Tierchen! Willst du es tragen, Hans?«

		Der kleine Bursche wünschte nichts sehnlicher, er nahm mich aus
den Arm, Lene hob ihren Pack wieder auf den Kopf, und nun ging es
tiefer in den Wald. Unterwegs verschwendete Hans die zärtlichsten
Liebkosungen an mich, und seine Schwester sprach mit ihm darüber,
wie sie es anstellen wollten, daß ihre Eltern mich aufnähmen.

		Was lag mir daran; ich war jetzt für das Leben ein Krüppel, und
ein rascher Tod erschien mir als die größte Wohltat.

		Endlich kamen wir in eine prachtvolle Lichtung, und auf
derselben standen zwei Häuschen ohne Fenster, ohne Schornsteine,
von Baumzweigen, die noch Blätter trugen, das Dach bestand aus
Stroh. Diese Hütten glichen von außen einem ungeheuern Bienenstock,
und aus der Mitte zog sich ein dünner Faden blauen Rauches gegen
den Himmel. Lene und Hans traten zu gleicher Zeit in die kleinere
Hütte, woselbst sich ein graubärtiger Mann befand, der Holzschuhe
schnitzte.

		»Vater, Hans hat im Walde in der Falle ein gar liebes Hühnchen
gefunden«, begann Lene.

		»Da sieh einmal«, fügte Hans bei, indem er mich dem Alten
hinhielt, »es hat den einen Fuß verloren.«

		»Sieh, sieh, wo hast du es gefunden?« fragte der wackere Mann.
»Armes Tier, es bleibt, solange es lebt, verkrüppelt.«

		[bookmark: page157] »Vater, wir
wollen es behalten! willst du?« fragte Hans.

		»Es gehört aber doch nicht dir, Kleiner!«

		»O ja«, sagte dieser, während ihm die Tränen kamen. »Ich hab' es
schreien gehört! Gelt, Lene?«

		»Und wenn wir es nicht entdeckt hätten«, fügte Lene bei, »dann
würde es wahrscheinlich der Fuchs gefressen haben.«

		»Zeigt es eurer Mutter«, erwiderte der Holzschnitzer, »sie mag
darüber entscheiden.«

		Wir kamen in die andere Hütte. Dort stand einiger Hausrat, auch
ein Herd war angebracht, und eine schöne kleine Statue stand
zwischen den Zweigen.

		Eine Frau in ländlicher Tracht häufte Blätter auf dem Roste, und
dieselben gaben ebensoviel Rauch als Feuer. Ich wurde der Frau
vorgestellt, sie betrachtete mich mit Teilnahme, meinte aber
schließlich, daß ich zu nichts mehr tauge als zu einer Suppe.

		Bei diesen Worten begann Hans verzweifelt zu heulen. Der Vater,
durch sein Geschrei herbeigezogen, kam in die Hütte und hörte nun
mit ernster Miene die Ansicht seiner Hausfrau.

		»Ohne Zweifel gäbe das Hühnchen ein gutes Sonntagsessen«, meinte
er, »aber es gehört doch nicht uns; man könnte es uns abfordern,
und ich habe kein Recht auf die Tiere des Waldes; sonst könnte ich
mir jeden Tag mit einem Flintenschuß einen Braten holen.«

		»Wie soll es dann leben, wenn's nicht gehen kann?« fragte die
Mutter.

		Der kleine Hans erblickte in dieser Frage eine Bedrohung meines
Lebens und begann sein Geheul aufs neue.

		»Man könnte ihm ein hölzernes Bein machen«, meinte der gute
Alte. »Gräme dich nicht, Hans. Man wird es nicht töten, wir wollen
sehen. Geh und suche mir einen Holunderstengel. Wenn ich ihm ein
Beinchen machen kann, so wird es nicht umgebracht.«

		Hans legte mich auf die Erde, verschwand und kam bald mit einem
ganzen Holunderzweige wieder; der Holzschuhmacher [bookmark: page158] säuberte ihn mit seinem
Messer, brach dann aus einem Stückchen Zweig das Mark und nahm
daraus das Maß. Ich ließ ihn machen; mein Beinstumpf wurde nun in
die Röhre gesteckt, mit einem Hanffaden befestigt, und ich stand
wieder aufrecht. Freilich fiel es mir schwer, meinen hölzernen
Stelzfuß in Bewegung zu setzen; aber ich versuchte es doch, um
meinen guten Willen zu zeigen, und nach einiger Übung brachte ich
es fertig, um die Hütte herumzuhumpeln. Die ganze Familie mußte
über mein langsames und gezwungen majestätisches Gehen lachen, und
ich wurde einstimmig in ihren Kreis aufgenommen.

		Der kleine Hans nahm aus der Asche des Herdes eine gebratene
Kartoffel, deren würziger Duft unter andern Umständen meine
Geruchsorgane in angenehme Aufregung gebracht hätte. Er streute
dieselbe in kleinen Bröckchen vor mich, und um ihm eine Freude zu
machen, pickte ich auch einige Bröckchen auf; denn von Eßlust
konnte bei mir armen Krüppel noch nicht die Rede sein. Den Rest des
Tages brachte ich in einem Winkel der Hütte zu, versuchte zuweilen
mein hölzernes Bein, welches mir bleischwer am Leibe hing, und
beweinte das elegante, bewegliche Füßchen, das ich in der im Walde
aufgestellten Falle zurückgelassen hatte. [bookmark: page159]
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		Achtzehntes Kapitel.

		Die großen Brüder. – Die Jagd. – Die
Begegnung.

		 

		Ich hätte bei Prinzen wohnen können, so würde
ich mich nicht glücklicher gefühlt haben als bei meinen Holzhauern.
Sie bewirkten, daß ich das Volk lieb gewann, das gute Volk, das
froh bei seiner Arbeit lebt und sich reich fühlt, wenn es seinen
Kindern zu den Gemüsen eine Suppe geben kann, die mit einem heitern
Gesichte gewürzt ist. Ja, bei diesen bescheidenen Freunden fand ich
Würde, Güte und frohen Mut.

		Vater und Mutter übten eine wahre Autorität in diesen Hütten,
und mein kleiner Freund Hans wurde von seinen großen Brüdern
gehörig zurechtgewiesen, wenn er einmal unfolgsam sein wollte. Die
großen Brüder waren fünfzehn und siebzehn Jahre alt; sie arbeiteten
mit ihrem Vater, und aus dieser Werkstätte unter freiem Himmel
ertönten nur freudige Gesänge und lustiges Pfeifen. Alle arbeiteten
hart, aber das schlug ihnen wunderbar an, und wenn die Suppe auf
dem Tische dampfte, gab es keinen Magen, der nicht geneigt gewesen
wäre, ihr alle erdenkliche Ehre zu erzeigen.

		Natürlich wohnte ich all ihren Mahlzeiten bei und bekam aus der
einen oder andern Hand ebenfalls meinen Anteil. [bookmark: page160] Das schwache Tierchen, das
sich so artig betrug und die Gesellschaft der Menschen so sehr zu
lieben schien, erregte bei ihnen allen die lebhafteste
Teilnahme.

		So brachte ich recht angenehm einen Teil des Sommers zu; ich
hatte mich an mein hölzernes Bein gewöhnt, und mein Gang war viel
weniger schwerfällig geworden als im Anfang. Gleichwohl legte mir
der Verlust meines Beines harte Opfer auf. Meine Leichtfüßigkeit
war dahin; ja, ich konnte nicht einmal mehr meine Flügel brauchen,
weil ich fürchten mußte, daß mein einziger Fuß beim Anprall des
Niederlassens den Stoß nicht aushalten würde. Ich war deshalb
gezwungen, auf der Erde zu leben, da ich doch so gerne mich auf die
Gipfel der Bäume geschwungen hätte. Aber noch schrecklicher wäre es
mir gewesen, wenn ich meine Tage in einer widerwärtigen Umgebung
hätte zubringen müssen.

		Glücklicherweise war nun das letztere nicht der Fall; allein
dennoch lebte ich nicht lange in Sicherheit. Als Lene und Hans ihre
Einrichtungen trafen, um mich Tag und Nacht in der Hütte zu
behalten – denn die Tage begannen bereits kalt zu werden –, hörte
ich die Großen über einen bevorstehenden Wohnungswechsel sprechen.
Die Arbeit ging zu Ende, und es handelte sich darum, in einen
Buchenwald überzusiedeln, um dort für die Schuhe des nächsten
Frühjahrs das nötige Holz zu schlagen. Die Hütten machten nicht
viel Kopfzerbrechen, denn wo man hinkam, konnte man in wenigen
Tagen ein paar andere errichten. Mehr Schwierigkeit machte die
Übertragung des kleinen Hausrats, und darüber wurde denn auch oft
und lange beraten. Von dem Hausrate kam man schließlich auch auf
Buntscheckchen zu reden.

		»Ich weiß nicht, wie wir das arme Tierchen weiterbringen
sollen«, sagte Franz, der ältere der jungen Leute, »der Wald
wimmelt von Füchsen, und das Tier kann ihnen bei seiner
Krüppelhaftigkeit nicht entgehen.«

		[bookmark: page161] »Lassen wir
es bis dahin nur immer leben«, erwiderte Jakob, der jüngere. »Lene
und Hans würde es gar zu leid tun, wenn sie sähen, daß es getötet
würde.«

		Diese Unterredung bewies mir zwar, daß man mich gern hatte; aber
im Grunde empfand ich doch darüber eine sehr gerechtfertigte
Beunruhigung. Vorsichtigerweise verließ ich Lene oder das Kind
nicht mehr. Dem letzteren hatte man aus einem alten Unterrocke
seiner Mutter einen Anzug zurecht gemacht. Wie sah der Knabe so
drollig aus in den weiten Hosen und der Tuchweste, auf welche er
übrigens sehr stolz war! Aber er bedauerte lebhaft, daß er sein
früheres Häubchen weglegen sollte. Dasselbe hatte nämlich Bänder,
während er jetzt ein Hütchen trug, das ihm der Wind jeden
Augenblick fortnahm. Er suchte daher sein Häubchen wieder hervor
und sah in Hosen und Häubchen zu komisch aus; daraus machte er sich
aber nichts, denn im Walde sah ihn ja doch niemand. Nur des
Sonntags, wenn er mit seiner Mutter in die Kirche des nahen Dorfes
ging, trug er seinen Hut.

		Der Kleiderwechsel war übrigens nur eine Vorbereitung zu einem
andern Wechsel in der Lebensweise meines kleinen Freundes Hans. Er
hatte noch keine acht Tage sein Röckchen mit den Hosen vertauscht,
als er die Ankündigung bekam, daß es nächsten Montag in die Schule
ginge. Hans nahm diese Ankündigung keineswegs freundlich auf. Schon
das bloße Wort »Schule« erregte seinen heftigen Zorn, und mit einer
Entschiedenheit, welche man dem kleinen Burschen nicht zugetraut,
erklärte er, daß er lieber in den Hütten bleiben und spielen
wolle.

		Aber der Vater kam und gab dem empörten Burschen einige gelinde
Ohrfeigen, welche eine beruhigende Wirkung auf ihn äußerten.

		Der folgende Tag war ein Sonntag. Seine Mutter und Lene gaben
sich den ganzen Tag über alle erdenkliche Mühe, um Hans über den
erschrecklichen kommenden Montag zur Vernunft zu bringen. Wenn sie
sich aber heiser geplaudert [bookmark: page162] und meinten, sie hätten ihn einigermaßen mit seinem
Lose versöhnt, dann fing er an zu heulen: »Ich will aber nicht in
die Schu...u...u...u...le.«

		Für mich dachte ich, daß das doch gar zu arg sei; ich bedauerte
seine Umgebung und hätte ihn gern ermuntern wollen, etwas folgsamer
und minder ungebärdig zu sein.

		Am folgenden Montag war ich dabei, als er angezogen wurde; es
war einer der stürmischsten Auftritte, die ich je erlebt: er wollte
sein Häubchen aufsetzen, barfuß laufen und sträubte sich mit allen
Kräften gegen das Waschen. Lene mußte ihm die beiden Hände halten,
während seine Mutter ihm das Gesicht wusch; und während sie ihm die
Hände reinigte, machte er sich das Gesicht wieder schmutzig. Jetzt
sollte er beten, aber er war auch böse mit dem lieben Gott, bis
seine Mutter seine Hand ergriff und mit Gewalt das Kreuz machte.
Endlich war der neue Schüler fertig; er hatte neue Holzschuhe an
den Füßen, sein Hütchen auf dem Kopf, sein Buch unter dem Arm, ein
dickes Stück Brot und eine schöne Speckschnitte in Blätter
eingewickelt in der Tasche, dazu aber ein grämliches, verweintes
Gesicht und ein entsetzlich schief gezogenes Mäulchen.

		Lene nahm ihn bei der Hand und zog ihn einige Schritte fort;
seine Mutter, die bald einsah, daß er so nicht vorwärts kommen
würde, schnitt sich endlich eine Gerte und kam hinter den beiden
drein. Wenn er dann durchbrennen oder stehen bleiben wollte, wies
sie ihm mit ihrem einfachen Instrumente den richtigen Weg.

		Ganz zuletzt humpelte ich. Ich war einerseits empört über das
Benehmen des Jungen, anderseits aber war ich auch neugierig darauf,
ob man ihn in solcher Weise bis in die Schule führen würde.

		Bei der ersten Lichtung umarmten ihn Lene und seine Mutter
nochmals, wobei sie ihm empfahlen, recht geschickt zu sein und
seine Aufgabe gut zu lernen. Er weinte dazwischen unaufhörlich, und
als seine Mutter und seine Schwester [bookmark: page163] fort waren, warf er Hut, Buch und Brot auf
die Erde und wälzte sich voll Verzweiflung im Moose. Ich sah ihn
mitleidig an, denn dieser Ausbruch eines kindischen Zornes kam mir
wirklich höchst erbärmlich vor. Auf einmal hörte ich Lachen und
Singen, das immer näher kam. Hans hörte dasselbe ebensogut wie ich;
ich glaubte, er schämte sich, denn plötzlich sprang er auf und
raffte Hut, Buch und Brot zusammen. Kaum war er damit zu Ende,
kamen drei kleine Knaben auf einem Waldwege über die Lichtung. Sie
gingen unter allerlei Späßen zur Schule und trugen ihre Bücher mit
einer Kordel zusammengebunden unter dem Arm.

		»Ah, da ist der Kleine von den Hütten«, sagte einer derselben.
»Kommst du mit in die Schule, Hans?«

		»Ja«, sagte dieser, seine Tränen aus Scham zurückhaltend, und
dann folgte er ihren Schritten mit stolz gehobenem Kopfe.

		Als ich mich, noch lächelnd über die entschlossene Miene, welche
das Bürschchen plötzlich angenommen, umkehrte, bemerkte ich seine
Mutter und Lene, die, hinter einem Busche verborgen, alles gesehen
und gehört hatten.

		Abends kam Hans halb lachend halb weinend nach Hause; er hatte
seine Aufgabe hergesagt, von einem Großen einen Rippenstoß bekommen
und mit den Kleinen sich trefflich unterhalten, die er gelehrt
hatte, Pfeifen aus Holunderzweigen zu schnitzen.

		Am folgenden Tage sträubte er sich immer noch, aber weniger, in
die Schule zu gehen. Nach und nach gewöhnte er sich jedoch daran
und wurde schließlich ein ganz guter Schüler.

		Am Donnerstag begannen wir wieder unser umherschweifendes Leben,
und da die Unterhaltung der Größeren mir nicht aus dem Gedächtnis
kam, gingen mir tausend ausschweifende Pläne durch den Kopf.

		An diesem Tage wurde keine Schule gehalten, und Hans konnte sich
daher mit mir beschäftigen. Ich wollte mich einmal umsehen, ich
hatte keine Ahnung, wie weit die gute [bookmark: page164] Familie, bei der ich mich befand,
wegziehen würde; ich wollte auch sehen, was denn eigentlich hinter
den Bäumen sei, welche mir die Aussicht versperrten. Es war mir
nicht schwer, Hans zu einem weiteren Ausfluge zu verlocken; ich
brauchte nur voranzuhumpeln, so ging mir der Knabe nach. Allein zu
gehen wagte ich nicht, ich fürchtete, mich zu verirren und meinem
Feinde, dem Fuchse, zu begegnen, dessen heimtückische Gewohnheiten
ich jetzt kannte.

		Was ich fand, befriedigte mich nicht sonderlich; ich hatte
geglaubt, daß der Ausgang des Waldes nahe sei und daß ich in dem
freien Lande leicht einen Zufluchtsort finden könne, wenn ich
einmal infolge des Umzuges der Holzschuhmacher gezwungen sei, mich
anderswo unterzubringen. Aber wie weit ich auch ging, kam ich doch
aus dem Dickicht auf eine Lichtung und von der Lichtung in ein
Dickicht, und so ging es endlos fort. Plötzlich hörte ich
eigentümliche Töne, welche meinen kindlichen Begleiter in große
Aufregung zu setzen schienen. Er brach in den Ruf aus: »Die Jagd!
die Jagd!« und sprang dann, so rasch er konnte, vorwärts.

		Das ging so schnell, und außerdem war Haus so klein, daß ich ihn
bald aus den Augen verlor. Ich fuhr aber fort, immer in derselben
Richtung zu hüpfen. Da kam ich an einen Kreuzweg und wußte nun
nicht, wohin. Ich blieb oben auf der Böschung sitzen und dachte
darüber nach, was wohl die Töne bedeuteten, die ich gehört. Es war
ein wahres Trompetengeschmetter, welchem von Zeit zu Zeit ein
wütendes Bellen antwortete. Ich fragte mich nicht ohne gewisse
Beklemmung, wie nur alle diese Hunde hätten zusammenkommen
können?

		Mir gegenüber erstreckte sich eine weite Lichtung; plötzlich
bemerkte ich ein schönes Tier, das zögernden Schrittes über
dieselbe ging. Die Ohren waren gespitzt, als ob es lausche. Das
Tier hatte dieselbe Anmut wie ein Reh, nur war es viel größer und
stärker. Auf dem Kopfe trug es ein weitzackiges Geweih, das aus der
Stirne hervorzuwachsen [bookmark: page165] schien. Auf einmal tönten Hörner, wütendes Bellen
erscholl, und das Tier jagte in rasendem Laufe über die Lichtung.
Hinter ihm brachen auf allen Fußsteigen Hunde und Menschen zu Fuß
und zu Pferd aus dem Dickicht und folgten der Spur des Flüchtlings,
welcher wie der Blitz im Walde verschwunden war.

		Dieses mir völlig neue Schauspiel erweckte meine rege Teilnahme;
ich suchte mir einen bequemen und etwas erhöhten Platz, um eine
bessere Umschau halten zu können. In diesem Augenblick bogen sich
vor mir die Zweige auseinander, ein junger Mann erschien und stieg
auf den Weg hinunter. Derselbe war wie alle, welche an mir
vorübergekommen, in eine graue Joppe mit großen, glänzenden Knöpfen
gekleidet. Er hatte elegante, hohe Stiefel und eine runde Reitkappe
auf. Über seiner Schulter hing eine Flinte und an einem Bande ein
Horn, das wie Gold glänzte. Der junge Mann nahm einen Augenblick
seine Mütze ab, um den Schweiß von seiner Stirne zu trocknen. Ich
sah bei dieser Gelegenheit sein volles Gesicht und erkannte auf der
Stelle Heinrich, den Vetter Kamillas.

		Ich erinnerte mich seiner ganz genau; es war sein rundes
Antlitz, es waren seine blauen Augen, sein blonder Schnurrbart,
seine offenen, geistvollen Züge.

		Er schaute eine Weile vor sich, dann setzte er das Horn an den
Mund und entlockte ihm Töne, die ich bezaubernd fand. Zwei Reiter
kamen langsam die Straße herab, ein Herr und eine Dame. Der Herr
stand bereits in männlichem Alter, aber die Dame schien mir noch
sehr jung zu sein. Sie kamen näher, und als die Dame ihren
langwehenden Schleier zurückschlug, erkannte ich mit freudig
aufjauchzendem Herzen Kamilla.

		Ihr Anblick versetzte mich in einen wahren Taumel. Ohne auf mein
hölzernes Beinchen Rücksicht zu nehmen, hüpfte ich auf die
Böschung. Ich tänzelte auf dem einen Fuße herum und stieß alle
möglichen Schreie aus; aber meine Bewegungen blieben unbeachtet,
und mein Geschrei mußte man [bookmark: page166] wohl infolge des im Walde herrschenden Lärmes
überhört haben, denn die drei begannen sofort eine völlig ruhige
Unterhaltung.

		»Ich glaube, der Hirsch ist gefallen«, begann Heinrich, »ich
habe das Halali gehört, als ich hier ankam. Geben Sie sich also
nicht die Mühe, weiter zu gehen.«

		»Armes Tier«, sagte Kamilla, die inzwischen viel größer geworden
war; aber sie war doch dieselbe geblieben.

		»Wo hast du dein Pferd gelassen, Heinrich?« fragte Herr
Dauler.

		»Ich habe es an einen Baum in der Lichtung gebunden, Onkel;
wollen Sie mich an dem Jagdwagen erwarten; ich werde mich dort
anschließen.«

		Sie waren im Begriff, sich zu entfernen. In der Verzweiflung
vergaß ich, daß ich ein Krüppel sei. Ich flog nach einem Zweige,
auf welchem ich mich natürlich nicht halten konnte, und fiel mitten
in den Weg.

		Heinrich fuhr zusammen. Er kehrte sich um und bemerkte mich.

		»Ich glaubte, es sei ein Hase, den meine Hunde aufgejagt und der
mir zwischen die Beine lief«, sagte er lachend. »Es ist ein Huhn.
Aber sonderbar, es hat ein hölzernes Beinchen«, fügte er bei.

		Er hatte mich aufgehoben und prüfte neugierig mein Bein.

		»Heinrich«, sagte plötzlich Kamilla, welche über den Hals ihres
Pferdes gebeugt mich von weitem betrachtete.

		Er hob den Kopf in die Höhe.

		»Es ist Buntscheckchen!«

		Nein, in meinem Leben vergesse ich den Ton dieser Stimme nicht;
mein Herz schlug, wie noch nie das Herz eines Huhnes
geschlagen.

		»Aber ... in Wahrheit ... es sieht ihm
ähnlich ... abgesehen von dem Bein ...«

		»Heinrich, bringe es mir her, ich bitte dich!« unterbrach
Kamilla die Betrachtungen ihres Vetters.

		Ich ging in die Hände Kamillas über, die ausrief:

		[bookmark: page167] »Es ist's!
Freilich, es ist's! Vater, sieh einmal, mein armes Buntscheckchen!
Welch ein Abenteuer! Ich kann es doch mitnehmen, nicht wahr?«

		»Liebes Kind, ich glaube nicht, daß du dazu ein Recht hast, und
vor allem: ist es auch wirklich Buntscheckchen?«

		»Natürlich, Vater; so sieht ja kein anderes Huhn aus; außerdem
sehe ich da am Halsgefieder noch die Spuren davon, wie ich ihm
einmal die Federn schnitt, um es herauszuputzen. Freilich, es
ist's, und es gehört mir!«

		»Frage einmal diese Kinder, ob es dir gehört«, erwiderte Herr
Dauler.

		Auf der Böschung des Weges waren Hans und hinter ihm Lene
erschienen.

		»Wißt ihr, wem dieses Huhn gehört, Kinder?« fragte Kamilla.

		»Uns!« schrie der Junge, »uns gehört's!«

		»Habt ihr es schon lange?« fragte Kamilla weiter. »Von wem habt
ihr es gekauft?«

		Lene erwiderte, daß sie mich nicht gekauft hätten, und erzählte
darauf unser erstes Zusammentreffen.

		»Also, Vater, kann ich wohl von meinem Hühnchen wieder Besitz
ergreifen! Heinrich, sei so gut und gib dieser Kleinen fünf
Mark.«

		Heinrich zog seine Börse und gab den gewünschten Betrag Lenen,
die ihren Augen nicht trauen wollte, als sie das große Geldstück
sah. Der arme Junge dagegen kannte zwar den Wert, den ich als sein
täglicher Spielkamerad für ihn hatte, aber nicht den Wert des
Geldes; er war minder zufrieden über den Tausch und betrachtete
mich zudem noch als ein ihm gehöriges Eigentum.

		»Ich will mein Huhn haben!« schrie er und warf wütend seinen Hut
auf die Erde; »Lene, nimm ihr mein Huhn ab!«

		Kamilla warf dem Jungen einen mitleidigen Blick zu; aber sie
setzte ihr Pferd in Trab und entzog sich damit den entrüsteten
Forderungen des kleinen Hans.

		[bookmark: page168] Das war nun
für ein Huhn eine ganz ungewöhnliche Art, zu reisen. Ich war schon
gegangen und geflogen; ich war auf Karren und Heuwagen gefahren;
ich war einmal in einer Rocktasche und ein anderes Mal in einem
linnenen Sacke getragen worden; jetzt saß ich zu Pferde. Fand ich
etwas dabei zu beklagen? Ich war auf dem Gipfel des Glückes, und
die Reihe der Prüfungen, die ich hinter mir hatte, schien mir in
dieser wunderbaren Weise zu enden.

		Herr Dauler und Kamilla kamen, nachdem sie etwa fünf Minuten
durch den Wald geritten waren, zu einem großen, runden, freien
Platze. Hier mußte der Sammelpunkt der Gesellschaft gewesen sein;
denn auf dem Platze hielten viele Wagen, und unter denselben
bemerkte ich eine große Kutsche mit zwei Grauschimmeln, und am
Schlage stand ein schwarzer Livreebedienter. Ich erkannte Wagen und
Pferde von Burbach und meinen Freund Sansi. Kamilla zeigte mich
ihrer Mutter, die in der Kutsche saß, und Sansi, welcher mir
ebenfalls seine alte Freundschaft bewahrt hatte. Man bedauerte
herzlich meine Verstümmelung, und alle schienen froh zu sein, daß
sie die Ungerechtigkeit, deren Opfer ich war, wieder gutmachen
konnten. Von den Armen Kamillas ging ich in die Arme Sansis über.
Dieser scheute sich nicht, mich auf den Schoß zu nehmen, und
beeilte sich, dem Kutscher das Abenteuer mit der Viper zu
erzählen.

		So kehrte ich triumphierend in das Herrenhaus von Burbach
zurück.

		Im Augenblick, da die Kutsche von der Landstraße abbog, überkam
mich eine grausame Erinnerung. Würde ich Trine wiederfinden und
unter ihre übelwollende Herrschaft zurückfallen? Ich fand kaum
Zeit, dieser Sorge mich hinzugeben, als ich ein Weib bemerkte,
welches, einen Pack unter dem Arme, unter zornigen Gebärden sich
entfernte.

		»Da ist Trine, die fortgeht«, sagte Sansi zum Kutscher; »wenn
das die Tiere wüßten, welche sie zu besorgen hatte, wären sie
froh.« [bookmark: page169]
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»Ich will mein Huhn haben!«



		[bookmark: page170] »Sie ist
also endgültig entlassen, Sansi?«

		»Ja. Heute morgen ist's fertig geworden. Sie hat mit ihrem
Holzschuh ein kleines Truthähnchen, an welchem das Fräulein großes
Vergnügen hatte, totgeschlagen.«

		»Das ist doch ein boshaftes Weib, Sansi!«

		»Das will ich meinen.«

		Der Wagen fuhr durch das Gittertor des Herrenhauses, und nachdem
Sansibar von seinem Sitze herabgestiegen, brachte er mich in den
großen Hühnerhof, woselbst ich früher gelebt und unter der
Herrschaft Trinens gelitten hatte. Abgespannt von all diesen
Gemütsbewegungen, streckte ich mich regungslos auf den Sand. Einige
neugierige Hühner kamen herbei und kehrten bald zu ihren
gewöhnlichen Beschäftigungen wieder zurück. Ein alter Hahn, der den
Kopf erhoben hatte, als er das Gatter öffnen hörte, steckte den
Schnabel geschwind wieder unter seine Federn. Die Jugend schenkte
mir keine Aufmerksamkeit. Nur die ganz kleinen Küchlein entfernten
sich nicht, und die vorwitzigsten sprangen sogar mit der ihrem
jugendlichen Alter eigentümlichen Vertraulichkeit auf mir
herum.

		Ich war in Burbach fremd geworden; aber nach einigen Tagen schon
hatte ich meine alten Gewohnheiten wieder aufgenommen und mich mit
jedermann bekannt gemacht.

		Ich war nicht mehr die Landstreicherin von früher: schwere
Zeiten hatten mein Urteil gereift und meinen Gedanken eine sehr
ernste Richtung gegeben. Ich fühlte, daß mein Abenteuerleben zu
Ende war. Unter dem Schutze Kamillas und Sansibars, von jedermann
gekannt und von der Nachfolgerin Trinens, einem jungen, sehr
sanften Mädchen, sorgfältig gepflegt, hatte ich nur den einen
Wunsch noch: daß man mich leben lasse, und in müßigen Stunden
empfand ich das eigentümliche Verlangen, meine bescheidenen
Erlebnisse zu beschreiben.

		Das Studierzimmer Kamillas stand mir offen; ich verbrachte dort
ganze Tage, meine Erinnerungen in ein Heft kritzelnd, welches ich
in dem letzten Fache der Bibliothek [bookmark: page171] versteckte. Am Tage, da ich die letzte Zeile
schrieb, hörte ich von dem Besuch einer Schriftstellerin reden.
Diese Neuigkeit machte großen Eindruck auf mich. Ich zog mich in
das kleine Studierzimmer zurück, zerrte das Heft, in welchem ich in
einer unförmlichen, aber völlig lesbaren Schrift meine Abenteuer
beschrieben, hervor und blätterte nachdenklich in demselben.
Welcher Ruhm wäre es für mich, wenn ich mich gedruckt sähe, dachte
ich bei mir, und da mein Verstand in vielem dem der Menschen glich,
warum sollte ich da nicht versuchen, mein Andenken über mein Leben
hinaus zu erhalten?

		Ich kam von einem Gedanken zum andern, und schließlich sagte ich
mir, daß die Geschichte Buntscheckchens ebensogut eine Geschichte
wäre wie jede andere. Ich nahm hurtig ein weißes Blatt Papier und
schrieb darauf folgende Notiz:

		»Buntscheckchen, das seine Erlebnisse beschrieben, bittet,
dieselben dem Urteil eines Verlegers zu unterbreiten.«

		Ich steckte den Brief in einen Umschlag, schrieb die Adresse der
Schriftstellerin darauf, und als ich Stimmen hörte, welche mir die
Ankunft des erwarteten Besuches andeuteten, nahm ich meinen Brief
in den Schnabel und stellte mich oben auf die Treppe. Die Sache war
zu auffallend, als daß sie nicht bemerkt worden wäre. Kamilla
rief:

		»Sehen Sie, Buntscheckchen hat ein Papier in seinem
Schnabel!«

		Sie bückte sich, nahm es mir ab und reichte es ihrer Freundin
mit den Worten hin: »Es ist an Sie gerichtet.«

		Die Dame las den Inhalt laut. Man war sehr erstaunt, man eilte
nach der Bibliothek, ich brachte mein Manuskript herbei, und
Kamilla las es laut vor. Das gab ein Lachen und Überraschungen ohne
Ende. Schließlich versprach die Dame, mit einem großen Verleger zu
sprechen, und ich habe jetzt die Gewißheit eines größeren oder
beschränkteren Nachruhms. Dies schmeichelt mir ungemein, aber dann
kommen mir wieder die Worte des Pfarrers ins Gedächtnis und
zerstreuen die Rauchwolken meiner Eitelkeit.

		[bookmark: page172] Ist es denn
so wünschenswert, zu leben, wenn man nach dem Tode nicht
weiterlebt, und was ist das bißchen rein menschlichen Ruhmes, der
nur eine Spanne Zeit hindurch dauert? Ach, mögen es meine künftigen
Leser wissen: meine geistigen Fähigkeiten, meine Erfolge, mein
Leben gäbe ich hin, wenn ich damit eine Seele erlangen könnte!
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